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				1

				Der Tag, an dem ich Klara Fall kennenlernte, hatte beste Aussichten, einer der gruseligsten meines Lebens zu werden: Erst hatte ich es geschafft, mich vor den Jungs der doofen neuen Siedlung bis auf die Knochen zu blamieren. Und als ich versuchte, wenigstens einen lässigen Abgang hinzulegen, war ich so heftig mit einem dünnbeinigen Mädchen zusammengeprallt, dass ich Nasenbluten bekommen hatte. Deswegen hockte ich jetzt mit zwei albernen Taschentuchwürsten in den Nasenlöchern auf einer Mauer und bemühte mich, einen Rest von Würde zu wahren. 

				Vermutlich vergeblich. 

				Dabei hätte alles so schön sein können: Fünf Wochen Sommerferien lagen vor mir. Fünf lange, faule Wochen! Die Ferien befanden sich also noch in der Phase, in der man das Gefühl hat, sie würden nie zu Ende gehen. Da ist die gute Laune eigentlich vorprogrammiert. 

				In diesem Sommer war jedoch alles anders. Vor allem das mit der guten Laune.

				Nur Mama tat ständig so, als wäre die Welt in allerbester Ordnung. Als wäre unser Umzug in die neue Wohnung am Stadtrand hinter den Bergen bei den sieben Zwergen ein tolles Abenteuer und nicht der Anfang einer Zukunft, die wir beide nicht wollten. Einer Zukunft ohne Papa. Der hatte sich nämlich in eine andere Frau verknallt und vor ein paar Wochen verkrümelt. Einfach so. 

				Und darum hausten Mama und ich jetzt zwischen achtundachtzig Umzugskartons in dieser Miniwohnung, in der ich mich so heimisch fühlte wie ein Pinguin in der Wüste Gobi. Mama machte mich wahnsinnig mit ihrer Entschlossenheit, mir Toastbrot als Torte zu verkaufen. 

				„Schau mal, Jannis“, hatte sie begeistert gesagt und aus dem Fenster gezeigt, „da unten scheint so eine Art Treffpunkt für die Jungs der Siedlung zu sein! Die sehen doch alle sehr nett aus!“ 

				[image: 007_01_C36877.jpg]

				Lustlos hatte ich rausgeguckt. Tatsächlich hockten unten im Hof, neben der verrosteten Schaukel, vier Torfköpfe in meinem Alter. Zwei schienen irgendwelche Karten zu tauschen, die beiden anderen hörten Musik, indem sie sich gegenseitig die Stöpsel ihrer iPods in die Ohren steckten und betont lässig im Takt der Musik wippten.

				„Geh doch einfach mal runter und sag Hallo!“, hatte Mama munter vorgeschlagen. „Dein Zimmer können wir auch heute Abend weiter einräumen.“

				Ich frage mich, warum Erwachsene eigentlich immer erwarten, dass Kinder auf wildfremde Blagen zusteuern, sofort Freundschaft schließen und sich lebenslänglich verbrüdern, bloß weil die anderen etwa gleich alt sind? Ich meine, das machen sie selbst doch auch nicht, oder? So nach dem Motto: „Hey, Doktor Müller, ich seh gerade, dass sie auch einundvierzig sind. Da sollten wir doch unbedingt sofort einen Kaffee zusammen trinken gehen, meinen Sie nicht?“

				Während ich noch darüber nachgrübelte, ob ich Mama mal auf diese Tatsache hinweisen sollte, klingelte das Telefon und sie wurde eine Nuance blasser. Alles klar, Mama hatte Papas Nummer auf dem Display gesehen. Nein, ein weiteres verkrampftes Telefonat der beiden hielt ich nicht aus! Nicht heute! 

				Ich floh.

				Während ich eilig die Treppe hinunterstolperte, wurde mir klar, dass ich den Knallnasen unten im Hof nun doch Hallo sagen musste. Es sei denn, ich entschloss mich, grußlos an ihnen vorbeizutraben. Aber da in nächster Zeit wohl kaum eine gute Fee auftauchen würde, um mich in mein altes Leben zurückzubeamen, war das vermutlich keine so gute Idee. 

				Der Längste von ihnen sah mich zuerst. Er stieß die anderen an und dann starrten mir alle vier schweigend entgegen. Es war wie im Film. Aber wie in einem, den ich mir lieber im Kino angeguckt hätte, als selbst die Hauptrolle zu spielen. Ehrlich, am liebsten wäre ich umgedreht und einfach weggerannt! Aber das wäre nun wirklich peinlich gewesen. Also zwang ich mich weiterzugehen und versuchte, dabei so lässig wie möglich zu wirken.

				„Hi!“, grüßte ich.

				„Hi!“ Man nickte mir gnädig zu und verfiel dann wieder in Schockstarre.

				Ich seufzte innerlich. Dann holte ich tief Luft. „Wohnt ihr alle hier?“ 

				Schweigen.

				„Wir sind gestern erst eingezogen, drüben in die 109.“ Ich zeigte auf das Haus hinter mir. Ich wartete. Aber es kam immer noch keine Reaktion. „Ich … äh … heiße Jannis. Und ihr?“

				Die vier sahen sich an. Anscheinend wussten sie nicht recht, ob sie jetzt auch eine Vorstellungsrunde starten sollten. Oder ob das möglicherweise uncool war. 

				Aber plötzlich machten alle gleichzeitig den Mund auf: „Oskar.“ „Benni.“ „Sam.“ „Ramon.“

				Ich nickte und überlegte krampfhaft, was ich jetzt Lustiges oder Interessantes sagen könnte, damit mich OskarBenniSamRamon gnädig in ihre fröhliche Plauderrunde aufnehmen würden. Aber mein Hirn war leer wie mein Sparschwein kurz vor Weihnachten. 

				Stattdessen sprach der, der sich als Sam vorgestellt hatte. „Wo kommst du denn her?“

				„Wie? Jetzt?“ Dann kapierte ich. „Ach so, du meinst … Klar, ich … äh … Wir haben vorher in der Innenstadt gewohnt.“

				Sams Interesse an meinem Lebenslauf schien bereits wieder erloschen zu sein. 

				Dafür schaltete sich jetzt Benni ein, der Lange. „Und warum seid ihr da weg?“

				Falsche Frage. Ganz falsche Frage.

				Ich würde OskarBenniSamRamon jetzt ganz bestimmt nicht erzählen, dass Mama und ich aus unserer schönen großen Wohnung in der City ausziehen mussten, weil Papa und Mama sich getrennt hatten. Nein, das würde ich nicht sagen. Ich sagte überhaupt nichts. Nicht einmal ‚Tschüss‘ oder ‚Bis später‘ oder ‚Man sieht sich‘ oder so. 

				Ich drehte mich um und ging einfach. Ohne ein Wort.

				Am liebsten hätte ich meine Ohren zugeklappt, um OskarBenniSamRamons alberne „Hä?!“-Rufe, die auf meinen Abgang folgten, nicht hören zu müssen. „HÄ??!!“, „Hallo??!!“ 

				Ich ging schneller, spürte, dass ich rot angelaufen war. Egal. Sah ja keiner. Und überhaupt: Schlimmer konnte es sowieso nicht mehr werden. Dachte ich. Bis ich um die Ecke bog und voller Karacho mit jemandem zusammenprallte! 

				[image: 012_01_C36877.jpg]

				BOING! Ich hatte ein derartiges Tempo draufgehabt, dass der Zusammenstoß wirklich heftig war. Einen Moment lang wurde mir schwarz vor Augen. Als ich endlich wieder klar sehen konnte, erkannte ich, dass ich ein Mädchen umgerannt hatte. Sie hatte jede Menge krause rotblonde Locken und lange, unglaublich dünne Beine. Im Gegensatz zu mir schien sie okay zu sein. Jedenfalls guckte sie nicht halb so dämlich aus der Wäsche wie ich vermutlich. Sie schob sich ihren Haarwust hinter die Ohren, um mich dann misstrauisch zu mustern. Ich kam mir vor wie ein unbekanntes, leicht ekliges Insekt.

				„Alles in Ordnung?“, fragte sie.

				Ich nickte heftig. „Alles bestens“, behauptete ich.

				Aber das stimmte nicht. Denn in diesem Moment begann meine Nase zu bluten. Kaum spürte ich die vertraute warme Feuchtigkeit in meinem Riechkolben und roch den leicht metallischen Geruch, da fiel auch schon ein roter Tropfen auf meine Hände. Oh NEIN!! Auch das noch!!! Ich hatte schon öfter Nasenbluten gehabt, sogar in der Schule. Was natürlich immer der Ober-GAU war. Seitdem hatte ich eine Weile lang immer eine Packung Tempos dabei gehabt. Aber weil ich regelmäßig vergessen hatte, die Dinger vor dem Waschen wieder aus den Hosentaschen zu pulen, waren unsere Wäscheladungen häufig mit Millionen weißer Flöckchen verziert gewesen. Daher hatte ich bald wieder damit aufgehört. 

				Fehler! 

				Großer Fehler!

				Für ein paar endlose Sekunden stand ich einfach nur da und hoffte, dass sich die Erde auftat, um mich endlich gnädig zu verschlingen. Aber natürlich tat mir die Erde diesen kleinen Gefallen nicht. Genauso wenig wie mir das Mädchen den Gefallen tat, sich in Luft aufzulösen. Stattdessen zauberte sie eine Ladung Papiertaschentücher hervor und drückte sie mir in die Pfote. Sie selbst riss ein Tuch mittendurch und drehte die Fetzen rasch zu zwei weißen Würstchen. Dann hielt sie mir die Dinger auffordernd hin. „Hier, die musst du dir in die Nasenlöcher stecken!“

				Als ich keine Anstalten machte, ihr die Würste abzunehmen, machte sie einen Schritt auf mich zu. „Soll ich?“

				Um Himmels willen! Bloß nicht! Bevor sie ihr Angebot in die Tat umsetzen konnte, riss ich ihr die Weißwürste aus der Hand und stopfte sie mir wild entschlossen in die Nasenlöcher. Ich wagte gar nicht mir vorzustellen, wie unglaublich dämlich ich damit aussah …! 

				Aber – oh Wunder! – der Blutfluss versiegte tatsächlich. 

				„Na bitte …“ Sie nickte zufrieden. „Ich wollte schon immer mal wissen, ob das tatsächlich funktioniert.“

				Wie bitte?! 

				„Heißt das, ich war so eine Art Versuchskaninchen?“, nuschelte ich. Die Weißwürste, die aus meiner Nase baumelten, gaben meiner Aussprache einen interessanten nasalen Klang.

				„Keine Sorge“, sagte sie. „Das stand so in einem Erste-Hilfe-Buch. Und es klappt, oder?“

				„Ja, ja, schon“, gab ich zu. „Aber woher weiß ich, dass sich das Blut jetzt nicht da oben irgendwo staut und auf mein Gehirn drückt und …“

				„Und irgendwann platzt dein Kopf und das Blut spritzt raus wie bei einem Zombie?“ Das Mädchen schüttelte kichernd den Kopf. „Sag mal, bist du immer so?“

				„Nee“, sagte ich. „Nur wenn ich Weißwürste in der Nase habe.“

				Erst jetzt fiel mir das Schild auf, das sie bei sich hatte. Ich versuchte, die Aufschrift zu entziffern. 
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				Oh Mann, war der Krauskopf etwa auf dem Weg zu irgendeiner schrägen Tierschutz-Demo?

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich herausfordernd an. „Bevor du jetzt doof fragst: Klara Fall, so heiße ich.“

				„Nee, oder?“ Ich prustete los, soweit das mit den Weißwürsten in der Nase möglich war. „Das ist doch kein Name!“

				Ihre Augen blitzten. „Doch! Meiner!“

				Ich hörte abrupt auf zu lachen. „Wirklich?“

				Sie nickte. „War die Idee meiner Mutter. Sie fand das lustig.“

				„Ist es ja auch“, sagte ich.

				„Nicht für mich. Weißt du, wie sie einen Jungen genannt hätten?“ Sie wartete einen Moment. „Ernst!“

				Ich muss zugeben: Es dauerte etwas, bis ich es geschnallt hatte. „Ernst Fall? – Ernstfall!“ Ich prustete schon wieder. „Oh Mann, gut, dass du ein Mädchen geworden bist!“

				„Und du?“

				„Was? Ich?“

				Sie verdrehte die Augen, als hätte sie einen Vollidioten vor sich. „Wie heißt du?“

				„Jannis“, sagte ich. „Ich wohne da oben“, ich deutete auf die zweite Etage des Nebenhauses, „seit gestern.“

				Bevor sie irgendeine Frage stellen konnte, die ich nicht beantworten wollte, zeigte ich auf das Schild. „Und was willst du damit?“

				„Arbeiten“, erklärte Klara. „Ich hab so eine Art Detektivbüro.“

				„Detektivbüro?“, echote ich. „Und da löst du so richtige … äh … Fälle?“

				Klara nickte und sah mich abwartend an.

				Ich zögerte. „Also, äh … du hast ‚Fälle‘ falsch geschrieben, mit e statt mit ä.“

				„Stimmt.“ Sie nickte wieder und kicherte. „Das ist mein Trick.“

				„Trick?“

				„So komme ich an meine Aufträge. Die meisten Leute tun nämlich nichts lieber, als andere auf ihre Fehler aufmerksam zu machen“, erklärte sie. „So wie du eben.“ 

				„Na, hör mal!“, protestierte ich schwach. 

				Aber sie redete schon weiter: „Na ja, dann quassele ich ein bisschen mit den Leuten und irgendwann fällt ihnen ein, dass sie einen Handschuh vermissen, der noch auf dem Spielplatz liegen könnte, oder ein Kuscheltier. Oder ihre Katze ist wieder mal weggelaufen. Na, so was eben. Und – schwups! – habe ich einen neuen Auftrag in der Tasche.“ Sie klopfte stolz auf ihr Schild. 

				Ich starrte sie ungläubig an. „Und das funktioniert?“

				„Und wie!“, behauptete sie. „Vor Weihnachten kann ich mich vor Aufträgen gar nicht retten! Da ermittle ich quasi rund um die Uhr!“

				„Wie? Du ‚ermittelst‘ richtig? Wie die Polizei?“

				Sie errötete. „Na ja, so ähnlich. Also genau genommen ermittele ich, wo die Leute ihren Weihnachtsschmuck verstaut haben. Den finden die meisten nämlich nicht mehr. Und kurz vor Heiligabend geht die große Wühlerei auf dem Dachboden und im Keller los. Und der Familienkrach!“

				Jetzt kapierte ich. „Und da kommst du ins Spiel. Du … ermittelst, wo das Zeug steckt …“

				„Genau!“ Klara tippte sich auf die Nase. „Inzwischen erschnüffele ich Goldengel und Lametta auf zehn Meter! Erfahrung eben …“

				„Hm, verstehe.“ Ich nickte.

				Für mich war der Fall klar: Diese Klara Fall hatte einen Knall! Und was für einen! Ob man so wurde, wenn man länger hier in der Siedlung hinter den sieben Bergen bei den sieben Zwergen lebte? 

				Besser nicht drüber nachdenken. 

			

		

	
		
			
				

				2

				Mamas Augen wurden groß wie Teetassen, als ich mit den blutigen Weißwürsten in der Nase und ebenso verschmierten Händen in die Wohnung zurückkam. Erschrocken zog sie mich ins Badezimmer. „Jannis! Um Himmels willen! Hast du dich etwa geprügelt?“

				Ich überlegte eine Sekunde lang, ob ich behaupten sollte, mir hätten die „netten Kinder aus der Nachbarschaft“ bei meinem Versuch, mit ihnen Freundschaft zu schließen, wenig nett auf die Nase gehauen. Mamas Drängelei, mich mit OskarBenniSamRamon zu verbrüdern, hätte sich damit vermutlich schlagartig erledigt. Andererseits war es Mama glatt zuzutrauen, dass sie danach schnurstracks zu den Knallnasen hinmarschierte, um sie mit ewigem Höllenfeuer zu bedrohen. Und die unfähigen Erzeuger von OskarBenniSamRamon gleich mit. Das könnte heikel werden und dazu führen, dass ich den Rest meines Lebens in einer Art Zeugenschutzprogramm bei Papa verbringen müsste. Der wohnte zwar am anderen Ende der Stadt, aber leider nicht allein. Die meiste Zeit war Isabel bei ihm. Die Frau, gegen die Papa Mama und mich eingetauscht hatte. 

				Während ich mir Gesicht und Hände wusch und Mama mir ein sauberes T-Shirt aus einem der Umzugskartons klaubte, erklärte ich ihr so knapp wie möglich, wie es zu dem Nasenbluten gekommen war (wobei ich meine vorangegangene Begegnung mit OskarBenniSamRamon übersprang). 

				Natürlich war Mama entzückt, dass ich schon am ersten Tag hier „ein nettes Mädchen“ kennengelernt hatte. Gerade als ich anfangen wollte, sie darüber aufzuklären, dass das „nette Mädchen“ ein höchst merkwürdiges Hobby hatte und überhaupt insgesamt höchst merkwürdig war, zog Mama mich plötzlich an sich und sagte, dass sie mal mit mir reden wolle.

				In mir läuteten sofort alle Alarmglocken! Wenn Mama diesen Ton draufhatte, dann wurde es nämlich ernst. Und meistens irgendwie ungemütlich.

				„Also Jannis“, begann Mama und ihre Augen glänzten verdächtig, „du hast ja mitgekriegt, dass Papa vorhin angerufen hat. Und …“, Mama holte tief Luft, „er wünscht sich, dass du nächstes Wochenende zu ihm kommst.“

				„Ja, und?“ Wo war denn das Problem? Ich hatte doch schon mehrere Wochenenden bei Papa verbracht, seitdem sich die beiden getrennt hatten.

				Mama biss sich auf die Lippe. „Papa hat gefragt, ob es okay wäre, wenn dieses Mal auch Isabel da wäre … Damit ihr euch besser kennenlernt“, schloss Mama. Und dann sie setzte ihr neues Tapfere-Mama-Lächeln auf, das jedes Mal in den Mundwinkeln hängen blieb und mich zum Wahnsinn brachte. „Na, was meinst du, Jannis?“

				Ich schob ihren Arm weg und sprang auf. „Geht nicht!“, sagte ich. „Erklär Papa, dass ich gerade angefangen habe, hier Leute kennenzulernen. Da kann ich ja nicht gleich wieder weg. Ist doch klar, oder?“ Ich griff nach meiner Jacke und war schon halb aus der Tür. „Tschüss, ich geh noch mal runter!“

				„Zu dem Mädchen, mit dem du eben zusammengestoßen bist?“

				„Sie heißt Klara“, sagte ich, „Klara Fall.“

				„Klara Fall? Wirklich?“, wiederholte Mama und diesmal schien das Lachen in ihren Augen echt zu sein. „So heißt doch keiner!“

				„Doch!“, rief ich und sprang die Treppe hinunter. „Sie schon!“

				Natürlich hatte ich nicht wirklich vor, meine Freundschaft mit Klara Fall zu vertiefen. Im Gegenteil, ich hatte vor, ihr nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen. Obwohl sie ja wirklich nett zu mir gewesen war. Aber nachher kam sie noch auf die Idee, mich nächste Weihnachten an ihrer albernen Lametta- und Goldengel-Schnüffelei zu beteiligen. Ich hatte nämlich nicht die geringste Lust, meine Nase in den staubigen Pappkartons der Nachbarschaft zu versenken oder in einem trostlosen Sandkasten nach verwarzten Teddys zu fahnden. 

				Aber da heute augenscheinlich nicht gerade mein Glückstag war, stolperte ich ein paar Häuser weiter erneut über Klara Fall. Dieses Mal hockte sie mit einem Fernglas bewaffnet hinter einer Hecke. Wahrscheinlich observierte sie einen verdächtigen Marienkäfer. 

				Anscheinend hatte sie mich gewittert. Denn bevor ich mich unauffällig davonschleichen konnte, schnappte sie blitzschnell nach meinem Jeansbein. „Hey, bleib hier! Kann sein, dass es gleich spannend wird!“ 

				Ich verdrehte die Augen. Was bitteschön sollte hier spannend werden? Aber weil sie keinerlei Anstalten machte, mein Bein loszulassen und ich ohnehin nichts Besseres zu tun hatte, gab ich nach. Ich ließ mich neben ihr ins Gras plumpsen. Klara griff wieder zum Fernglas und stierte durch die Hecke. 
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				Eine Weile schaute ich ihr dabei zu, aber irgendwann reichte es mir. „Und? Wem bist du auf der Spur? Einem ausgerissenen Plüschhasen mit schrecklicher Vergangenheit? Oder löst du ein düsteres Geheimnis um einen vermissten Handschuh?“

				Klara ließ das Fernglas sinken und warf mir einen bösen Blick zu. „Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich ermittele hier in einem richtigen Fall!“

				Na klar! 

				„Worum geht’s denn?“, raunte ich. „Entführung, Mord, Juwelenraub, Menschenhandel …?“

				Noch während ich sprach, spürte ich, dass ich zu weit gegangen war. Nach meinem miesen Start hier mit den vier Dorfatzen konnte es schließlich gut sein, dass Klara das einzige menschliche Wesen in der Siedlung war, das künftig Wert auf meine Gesellschaft legte. Also, außer meiner Mutter. Es wurde Zeit, dass ich mich ein bisschen zusammenriss. Klara konnte schließlich nichts dafür, dass ich seit dem Umzug total mies drauf war.

				Klaras Augen blitzten. „Wenn du’s genau wissen willst: Es geht um einen Überfall. Einen richtigen Überfall!“

				Etwas in ihrer Stimme ließ mich aufhorchen. Ich beugte mich vor. „Echt jetzt?“ 

				Sie nickte, um danach demonstrativ zu schweigen. 

				Obwohl ich mich nicht gerade für einen Mädchenversteher halte, ahnte ich, worauf sie wartete. „Entschuldige!“, sagte ich also. „Komm, erzähl schon! Bitte!“

				Klara holte tief Luft. „Na gut. Vor Kurzem ist eine Tankstelle überfallen worden, nicht weit von hier. Der Täter hat eine ganze Menge Geld erbeutet. Aber nicht nur das: Er hat auch Süßkram mitgenommen, vor allem Lakritzbonbons. Anscheinend den ganzen Bestand!“

				„Ist ja irre“, staunte ich. „Die hätte er sich doch auch kaufen können, mit dem Geld, das er erbeutet hat.“

				Klara nickte. „Ja klar, aber ich denke, das war spontan. Der Typ steht wahrscheinlich total auf Lakritze. Und als er die Bonbons da liegen sah, hat er sie sich geschnappt. So eine Art Reflex, verstehst du?“

				Ich nickte. „Und was ist mit dem Tankstellenpächter? Konnte der den Täter beschreiben?“

				Klara zuckte mit den Achseln. „Der Typ trug wohl so eine Mütze, die nur die Augen frei lässt. Und so viele Klamotten übereinander, dass der Tankwart später nicht mal sagen konnte, ob der Täter dick oder dünn war.“

				„Verstehe“, murmelte ich. Dabei verstand ich immer noch nicht, was Klara mit der ganzen Geschichte zu tun hatte. Aber bevor ich sie danach fragen konnte, wurde ich unsanft zu Boden gerissen. 

				„Runter!“, zischte sie und machte sich platt wie eine Flunder. „Er kommt!“

				„Wer kommt?“, zischte ich zurück.

				„Mann!“ Sie rollte mit den Augen. „Der Lakritzräuber natürlich! Still jetzt!“

				Während wir uns atemlos an den Boden pressten, schielte ich Richtung Gehweg. Und dann sah ich ihn: kurzes Haar, Baseball-Kappe, mittelgroß, mittelalt, mittelblond. Himmel, der Typ sah aus wie die Hälfte der Menschheit! Total harmlos! Jetzt griff er in die Tasche, zog ein Bonbon heraus und steckte es sich in den Mund. Das Papier warf er achtlos weg.

				„Hast du gesehen?“, flüsterte Klara fast unhörbar. Ihre Stimme bebte vor Aufregung.

				Du meine Güte, machte etwa allein die Tatsache, dass dieser Typ Bonbons aß, möglicherweise sogar Lakritzbonbons (hohoho …!), ihn schon verdächtig? Langsam wurde mir die ganze Aktion echt zu albern. Aber gerade, als ich aufhören wollte, meine ohnehin schon ramponierte Nase im Gras platt zu drücken, kam ein zotteliges braunes Etwas auf uns zugestürmt und hopste mir laut bellend auf den Rücken. Hilfe! Kaum hatte ich es geschafft, mich umzudrehen, um das aufdringliche Zotteltier abzuwehren, begann es, mir fröhlich die Nase zu lecken.
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				„Poldi!“, rief der Mann mit der Baseballkappe verärgert. „Poldi, komm her! Sofort!“

				Erst jetzt kapierte ich, dass das aufdringliche Untier zu Klaras vermeintlichem Lakritzräuber gehörte. Da Zottelpoldi jedoch nicht geneigt schien, seine Liebesbekundungen mir gegenüber einzustellen, blieb dem Typ nichts anderes übrig, als seinen Vierbeiner bei uns abzuholen. 

				[image: 033_01_C36877.jpg]

				Während er Poldi an die Leine nahm und den Hund wegzerrte, blieb sein Blick an Klaras Fernglas hängen. Anscheinend hatte Klara dies auch bemerkt, denn sie flötete sofort zuckersüß: „Mit dem Fernglas suchen wir vierblättrige Kleeblätter, wissen Sie?“ Sie strahlte den Typen treuherzig an. „Die bringen nämlich Glück!“ 

				„Ja, ja, tschüss und … äh … ’tschuldigung“, murmelte der und zog seinen widerstrebenden Vierbeiner eilig davon.

				„Puuuuh“, Klara stieß hörbar die Luft aus, „das war knapp! Wenn der mitgekriegt hätte, dass ich ihn beobachte …“

				„Was machst du überhaupt hier?“, fragte ich. „Ich meine, wieso glaubst du, dass ausgerechnet dieser Typ die Tankstelle überfallen hat?“

				„Warte mal!“ Klara sprang auf, spurtete zum Gehweg und klaubte etwas vom Boden. „Hier, das hat er eben fallen lassen: Papier von einem Lakritzbonbon! Exakt die Sorte, die gestohlen wurde! Hab ich in unserem ‚Wochenblatt‘ gelesen.“

				„Ja, und?“ Ich schüttelte den Kopf. „Mensch, dass der Mann Lakritze mag, macht ihn doch nicht gleich zum Täter!“

				Klara tippte sich an die Stirn. „Hältst du mich für blöd? Das weiß ich selber! Aber ich hab noch viel mehr beobachtet: Der Typ wohnt ja schon länger hier. Und bisher hatte er nie Geld.“

				„Woher weißt du das?“

				Sie verdrehte die Augen. „Na, das sieht man doch an den Einkaufstüten, mit denen einer rumläuft. Die waren immer nur von Billigläden. Und uralte Klamotten trug er früher auch. Aber seit drei Wochen ist alles anders: Plötzlich schleppt er tütenweise Edelfresschen nach Hause und trägt Markenklamotten. Einen riesigen Flatscreen hat er sich auch zugelegt! Das hab ich durchs Fenster gesehen.“ Sie blickte mich erwartungsvoll an. „Na, was sagst du jetzt?“

				Ich überlegte. „Und das ist alles erst nach dem Überfall auf die Tankstelle passiert?“

				„Exakt!“ Klara nickte eifrig.

				Mir fiel etwas ein. „Vielleicht hat er ja im Lotto gewonnen?“

				Jetzt sah sie mich an, als sei ich nicht ganz richtig im Kopf. „Weißt du, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, im Lotto zu gewinnen?“

				Nee, keine Ahnung.

				Klara grinste. „Die Wahrscheinlichkeit, von einem Blitz erschlagen zu werden, ist größer.“

				„Echt?“ Ich kratzte mich am Kopf. „Und warum spielen die Leute dann überhaupt Lotto?“

				„Weil sie blöd sind“, sagte Klara. 

				Ich schluckte. Mama und Papa hatten auch jeden Samstag einen Lottoschein ausgefüllt. Mein Geburtsdatum und ihr Hochzeitstag waren ihre Glückszahlen gewesen. Manchmal hatten die beiden sogar darüber gesprochen, was sie mit einem Gewinn anstellen würden. Papa träumte von einem Sportwagen, Mama von einer Weltreise. Ich hatte immer geglaubt, dass wir drei auch ohne Lottogewinn glücklich wären. War wohl ein Irrtum gewesen.

				Klara sah mich ungeduldig an. „Komm schon, Jannis! Du musst zugeben, dass das alles zusammen ziemlich verdächtig ist!“ Sie zeigte auf das Lakritzpapier. „Die Dinger isst der Typ ständig. Vor seinem Balkon hab ich schon mindestens zwanzig solcher Papierchen gefunden.“

				„Wie? Du hast vor seiner Wohnung herumgeschnüffelt?“, fragte ich ungläubig.

				„Klar“, sie nickte, „so was tun Detektive, oder? Dabei hab ich übrigens auch gehört, wie oft sein Hund bellt und an der Tür kratzt. Der arme Zottel tut mir echt leid. Sein Herrchen scheint ihn ständig allein zu lassen.“

				Ich muss zugeben, dass sich mein Mitleid mit Zottelpoldi in Grenzen hielt. Der Gute war mir eindeutig zu aufdringlich gewesen. 

				Klara baute sich erwartungsvoll vor mir auf. „Und was machen wir nun?“

				„Wir?“

				„Klar! Ich dachte, wir ermitteln jetzt gemeinsam, so wie Miss Marple und Mister Stringer.“

				Wer war das denn nun schon wieder?

				Klara klärte mich auf: „Mein Papa liebt alte Krimis, weißt du? Vor allem die mit Miss Marple. Das ist so eine Hobby-Detektivin, die jeden Fall löst. Weil alle denken, dass sie nur eine harmlose alte Frau ist und sie deswegen total unterschätzen!“

				„Aha! Und wer ist Mister Stringer?“, fragte ich.

				„So eine Art Assistent von Miss Marple!“

				Wieso überraschte mich das nicht …?

				„Wir könnten zu mir nach Hause gehen“, schlug Klara vor. „Vielleicht dürfen wir einen Miss-Marple-Film sehen. Papa hat die alle auf DVD.“

				Ich zögerte. Wenn ich mitging, würde ich in Nullkommanichts zu Klaras persönlichem Mister Stringer mutieren und mein Schicksal wäre besiegelt: Nächste Weihnachten würde ich mit Miss Klara Fall-Marple im Keller nach verstaubten Christbaumkugeln fahnden. Aber wenn ich ablehnte … Ich seufzte. Die Alternativen waren auch nicht gerade verlockend: lebenslange Einsamkeit im Tal der Tränen oder ein erneutes Anpirschen an OskarBenniSamRamon.

				Nein, danke! Die Entscheidung war gefallen.

				„Okay, ich sag nur kurz Mama Bescheid, dass ich mit zu dir gehe, ja?“

				„Prima!“, rief Klara erfreut. „Ach, weißt du was: Ich komm eben mit!“

				Das war nun nicht wirklich nötig. 

				Egal.
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				Mama war natürlich hocherfreut, dass ich schon am ersten Tag „das nette Mädchen aus der Nachbarschaft“ anschleppte. Begeistert strahlte sie Klara an und zauberte blitzschnell einen Teller Apfelschnitze und Kekse hervor. Das war ja wie zu meinen besten Kindergartenzeiten! Wahrscheinlich wäre Mama weitaus weniger begeistert gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass die nette Klara wild entschlossen war, mit mir Detektiv zu spielen. Und das bei einem bewaffneten Raubüberfall! 

				Aber davon ahnte Mama ja zum Glück nichts. Also verdrückten wir fix Kekse und Äpfelchen und zogen dann weiter zu Klara.

				„Sind deine Eltern denn um diese Zeit da?“, fragte ich, als Klara den Klingelknopf drückte. Mama wäre normalerweise bei der Arbeit. Sie hatte sich nur wegen des Umzugs ein paar Tage Urlaub genommen.

				„Papa ist Übersetzer, er arbeitet zu Hause“, erklärte sie. „Und Mama gibt’s nicht. Also, jedenfalls nicht mehr bei uns. Sie ist Französin und vor drei Jahren zurück in ihre Heimat gezogen. Deshalb sind Papa und ich nur zu zweit. So wie ihr auch.“

				Verblüfft sah ich sie an. Woher wusste Klara, dass Mama und ich alleine lebten?

				Sie grinste. „Also, das war nun wirklich leicht, Jannis!“ Sie zählte auf: „Nur Frauen- und Jungsschuhe vor der Tür, Fußmatte in Herzform, lila gestrichener Flur – kombiniere: kein Vater im Haus!“

				Jetzt musste ich auch grinsen. „Du hast Recht!“

				„Klar hab ich Recht.“

				Klaras Vater war ein großer schlaksiger Typ mit verwuschelten Haaren, zerstreutem Blick und einem netten Lächeln. Als er hörte, dass wir uns einen der alten Miss-Marple-Filme ansehen wollten, wiegte er den Kopf. „Hm, ich weiß nicht. Das sind ja eigentlich keine Filme für Kinder. Nachher steigen mir deine Eltern aufs Dach, Jannis …“

				„Keine Sorge, er lebt mit seiner Mutter allein. Und die ist total nett“, versicherte Klara schnell. „Und du kannst ja mitgucken. Wie wär’s mit 16.50 ab Paddington?“ Klara zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Das ist Papas Lieblingsfilm.“

				„Also gut.“ Klaras Vater lachte. „Überredet. Dann arbeite ich eben heute Abend etwas länger.“ Er warf sich auf die Couch und griff nach der Fernbedienung. „Los geht’s …“

				Die nächsten anderthalb Stunden vergingen wie im Flug. Der Miss-Marple-Film war nämlich echt spannend und auch ganz schön lustig. Miss Marple sieht aus wie ein dickes Frettchen, aber – hey! – als Detektivin hat sie es echt drauf! 
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				Der Film fängt damit an, dass Miss Marple zufällig beobachtet, wie in einem vorbeifahrenden Zug jemand erwürgt wird (da haben Klara und ich nicht hingeguckt, weil das echt ein bisschen gruselig war). Natürlich alarmiert Miss Marple die Polizei, aber keiner glaubt ihr, nur weil sie schon ziemlich alt und schrullig ist. Und da beginnt sie eben selbst zu ermitteln. Irgendwie kriegt sie raus, dass die Frau in dem Zug zu einer stinkreichen Familie aufs Land wollte. Und um da heimlich rumschnüffeln zu können, nimmt Miss Marple kurzerhand einen Job als Hausangestellte bei dieser Familie an. Sie startet also eine Art „verdeckte Ermittlung“. 

				Während Miss Marple da so rumschnüffelt, passieren noch ein paar ziemlich unheimliche Sachen. Aber jedes Mal, wenn’s richtig heikel wird, hilft ihr ihr Freund Mister Stringer. Der ist nämlich inzwischen aus London angereist, weil er sich Sorgen um Miss Marple macht. Ich denk mal, er ist in sie verknallt, aber mehr so heimlich. Und für eine Liebesgeschichte ist in dem Film auch nicht viel Zeit, weil Miss Marple ja ständig ermitteln muss. Am Ende kriegt sie den Mörder, einen Heiratsantrag (nicht von Mister Stringer) und ein Lob vom Kommissar. Kein Wunder, dem hat sie ja die ganze Arbeit abgenommen. 

				„Und? Wie fandest du’s?“, fragte Klara gespannt, als der Film zu Ende und ihr Vater wieder an seinen Laptop zurückgekehrt war. 

				„Super!“, sagte ich.

				„Nicht war?“ Klara strahlte. Dann beugte sie sich verschwörerisch zu mir herüber. „Du, aus dem Film können wir uns doch echt viel abgucken, oder?“

				Ich seufzte innerlich. Jetzt würde sie gleich wieder mit ihrem komischen Lakritz-Fall anfangen …!

				Tatsächlich verknotete Klara ihre dünnen Beine zum Schneidersitz und starrte nachdenklich vor sich hin. „Ich hab eine Idee“, verkündete sie schließlich.

				Oje … 

				„Wir schleichen uns ein!“

				„Wo?“

				„Na, bei dem Lakritzräuber natürlich!“ Klara sah mich wieder mal an, als sei ich begriffsstutzig. „Wir bieten ihm an, mit seinem Hund Gassi zu gehen. Der hat ja eindeutig zu wenig Auslauf, so wie der immer bellt! Und dabei schauen wir uns unauffällig in der Wohnung um.“

				Na toll! Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Lakritzräuber uns Gelegenheit geben würde, in seiner Wohnung herumzuschnüffeln. „Und was suchen wir?“

				Klara machte eine unbestimmte Handbewegung. „Spuren natürlich: Geld aus der Beute! Lakritzbonbons … Wer weiß, vielleicht finden wir sogar die Maske, die er bei dem Überfall auf die Tankstelle getragen hat!“ Sie klatschte in die Hände. „Eine perfekte verdeckte Ermittlung! Genau wie bei Miss Marple!“

				Das konnte ja heiter werden …

				Klara wollte keine Zeit verlieren. Sie befürchtete, dass der mutmaßliche Räuber sonst endgültig seine Spuren verwischen könnte. Also verabredeten wir uns gleich für den nächsten Morgen, um Zottelpoldis Herrchen unser großzügiges Gassi-geh-Angebot zu unterbreiten. 

				Ich war mir ziemlich sicher, dass der Typ uns hochkantig rausschmeißen würde, wenn wir bei ihm auftauchen würden, aber Klara ließ sich nicht von ihrem Plan abbringen.

				Mischa Neubert – so hieß Klaras vermeintlicher Lakritzräuber laut Klingelschild – öffnete uns verschlafen und offensichtlich missgelaunt die Tür. Er sah aus, als sei er gerade aus dem Bett gefallen. Sein zotteliges Untier hingegen war putzmunter. Der Hund stürmte laut bellend an seinem Herrchen vorbei und begann, wie ein Hopsball an mir hochzuspringen. Bei jedem Sprung versuchte er, mir erneut die Nase abzulecken. 

				Sein Besitzer machte keinerlei Versuche, Zottelpoldi davon abzuhalten. „Was wollt ihr?“, fragte er stattdessen.

				Klara setzte sofort wieder ihr honigsüßes Lächeln auf. „Dürfen wir mit Poldi Gassi gehen? Oh bitte, ja? Er ist sooo süß! Und wir passen auch gut auf ihn auf! Versprochen!“ Dazu klimperte sie so schnell mit ihren Augenlidern, dass mir ganz schwindelig wurde. 
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				Zottelpoldis Herrchen glotzte uns misstrauisch an. Aber dann fiel ihm augenscheinlich ein, dass wir ihm eine missliebige Aufgabe abnehmen wollten. Und das sogar für lau. Er grunzte, griff nach Zottelpoldis Leine, drückte sie Klara wortlos in die Hand und schlug uns die Tür vor der Nase zu. 

				„Na, hat doch super geklappt, was?“, triumphierte Klara, während sie die Leine an Zottelpoldis Halsband befestigte und mit ihm loszog.

				„Ja“, sagte ich, „ganz toll: Jetzt haben wir einen peinlichen Köter am Hals, der eine noch viel peinlichere Vorliebe für meine Nase hat. Gleichzeitig nehmen wir einem vermeintlichen Räuber die Morgenrunde mit seinem Hund ab. Wirklich super!“

				Aber Klara hörte mir gar nicht richtig zu. Sie war vollauf damit beschäftigt, Zottelpoldi davon abzuhalten, sein Geschäft auf dem gepflegten Blumenbeet des Hausmeisters zu verrichten. 

				Leider ohne den gewünschten Erfolg. Zottelpoldi war nach mehrmaligem unheilschwangeren Sich-im-Kreis-drehen postwendend zur Sache gekommen.

				„Scheiße!“, entfuhr es Klara.

				So konnte man es nennen.

				„Hast du zufällig eine Tüte dabei?“ Klara sah mich fragend an.

				„Zufällig nicht.“ Ich spitzte die Lippen und begann, ein Liedchen zu pfeifen, so als ginge mich das alles nichts an.

				„Mist! Dann eben nicht!“ Klara warf einen raschen Blick zum Fenster des Hausmeisters, wo sich hinter der Gardine etwas bewegt hatte, und zog den widerstrebenden Zottelpoldi eilig weg. 

				„Und was jetzt?“, fragte ich, als ich Klara und den Köter eingeholt hatte. 

				Sie zuckte mit den Achseln. „Jetzt gehen wir mit Poldi spazieren und überlegen dabei, wie wir weiter vorgehen.“

				„Ich hab’s“, sagte ich. „Wir bringen Zottelpoldi das Sprechen bei und dann erzählt er uns bestimmt sofort, wo sein Herrchen das Geld aus der Beute versteckt hat.“

				Klara warf mir einen Blick zu, der problemlos einen Gartenteich zur Schlittschuhbahn umfunktioniert hätte, so eisig war er. „Was ist eigentlich mit dir los, Jannis?“

				Ich tat so, als hätte ich nicht verstanden. „Wieso?“

				„Warum machst du immer alles so … schlecht?“ Klara war so abrupt stehengeblieben, dass Zottelpoldi verwundert zu ihr aufsah. „Weißt du, wenn du unsere ganze Aktion hier albern findest, dann hau doch einfach ab. Ich kann den Fall auch alleine lösen, kein Problem!“

				Ich nickte. „Klar, wer es schafft, Lametta und alte Pudelmützen aus dem Müll zu buddeln, muss ja eine wahre Meisterdetektivin sein!“

				Klara schluckte. 

				Getroffen und versenkt. Ich hatte sie verletzt. Mist! Das hatte ich nicht gewollt. Ich biss mir auf die Lippe. Aber jetzt war es zu spät. Ohne mich eines weiteren Wortes zu würdigen, wandte Klara sich ab. Das Letzte, was ich von ihr und Zottelpoldi hörte, war sein trauriges Kläffen. Schon jetzt schien er die besondere Geschmacksnote meiner Nase schmerzlich zu vermissen …
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				„Nanu, da bist du ja schon wieder!“ Mama war gerade dabei, Becher und Gläser in unseren neuen Küchenschrank einzusortieren. Sie schüttelte den Kopf. „Das passt alles nicht! Kein Wunder, wir haben viel weniger Platz als früher.“ Sie stieg von der Leiter und lachte. „Ach, eigentlich ist es doch sowieso viel besser, wenn man nicht so viel unnützes Zeug herumstehen hat, was?“ 

				Ich nickte stumm und wollte mich in mein Zimmer verdrücken. Aber Mama hielt mich am Arm fest. „Wollen wir nicht einen Kakao zusammen trinken, wie früher? Ein paar Kekse müssten auch noch da sein.“

				Erst wollte ich ablehnen, aber dann sah ich, dass Mamas Augen einen verdächtigen feuchten Schimmer hatten. Sie versuchte natürlich mal wieder, ihre Traurigkeit zu überspielen. Das war fast das Schlimmste! Es schnitt mir ins Herz. Ich hätte auf der Stelle losheulen können. Wenn Papa in diesem Moment da gewesen wäre, hätte ich auf ihn eingeprügelt, und wie! Er allein war schuld, dass Mama und ich in diese behämmerte Siedlung umziehen mussten. Seinetwegen wohnte ich jetzt meilenweit entfernt von meinen Freunden. Seinetwegen musste ich mich bei Typen wie OskarBenniSamRamon einschleimen und mit einer verrückten Hobby-Detektivin abhängen. Vor allem aber war Papa schuld an Mamas traurigen Augen, an ihrer aufgesetzten guten Laune, an ihrer ganzen verdammten Ist-doch-alles-halb-so-schlimm-Show. Es war zum Kotzen! 

				Aber all das sagte ich nicht. 

				Stattdessen nickte ich nur und setzte mich auf die Küchenbank. 

				Mama füllte Milch in zwei Becher und nahm das Kakaopulver aus dem Schrank. „Hatte Klara keine Zeit mehr?“

				Ich murmelte etwas Unverständliches und beugte mich tiefer über den Teller mit den Keksen. 
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				„Ich frag nur“, sagte Mama, „weil du schon wieder zurück bist.“

				Noch immer wich ich ihrem Blick aus. „Ich dachte, ich helfe dir lieber ein bisschen. Also, beim Einräumen!“

				Mama lächelte und strich mir über die Wange. „Danke, das ist lieb von dir!“ Plötzlich zog sie die Hand zurück und schnupperte daran. „Hm … du riechst ein bisschen komisch, Jannis!“

				„Echt?“ 

				Mama nickte und schnupperte noch mal. „Ja, … nach Hund, glaube ich.“

				Kein Wunder, so wie Zottelpoldi mich abgeschleckt hatte!

				Rasch erzählte ich Mama von unserer Gassirunde. Wobei ich natürlich tunlichst vermied, sie darüber aufzuklären, aus welchem Grund Klara und ich unser Herz für Poldi entdeckt hatten. Ich stellte es eher so dar, als führe Klara Zottelpoldi regelmäßig aus. 

				„Ist Poldis Herrchen denn nett?“, erkundigte sich Mama. „Wie heißt er noch mal?“

				Ich stopfte mir rasch einen Keks in den Mund. „Mischa Neubert“, nuschelte ich. „Er wohnt ein paar Häuser weiter.“

				Ich stand auf. Höchste Zeit, das Thema zu beenden! Bisher hatte ich Mama noch nicht anlügen müssen. Und ich wollte es auch nicht. „Wo sollen wir jetzt weitermachen mit einräumen?“

				Wir nahmen uns mein Zimmer vor. Da es nur etwa halb so groß war wie mein Zimmer in der alten Wohnung, stapelten sich die Kartons darin fast bis zur Decke. 

				„Ach, ich glaube, wenn wir hier fertig sind, wird das richtig gemütlich“, sagte Mama nach einer Weile. 

				Ich fand, dass das Zimmer kaum anders aussah als vor unserer Räumerei. Aber das behielt ich lieber für mich. 

				Mama schob den Karton mit meiner alten Holzeisenbahn zurück in den Flur. „Die kann in den Keller. Damit spielst du doch schon lange nicht mehr.“ Sie strich sich ihre langen Haare aus dem Gesicht und zwirbelte sie rasch zu einem Knoten. „Puh, ich könnte was zu essen vertragen! Soll ich uns Nudeln mit Tomatensauce kochen und dazu einen Salat machen? Du müsstest allerdings erst einkaufen gehen. Milch und Saft haben wir auch nicht mehr.“

				„Mach ich.“

				Der Supermarkt lag am Rand der Siedlung. Er war nicht groß, aber es gab so ziemlich alles, was man brauchte, um hier in der Einöde zu überleben. Es war nicht viel los. Klar, viele waren jetzt, zu Beginn der Ferien, verreist. Und die wenigen Leute, die durch die Gänge schlichen, versorgten sich nur rasch mit Chips und Getränken, bevor sie sich damit wieder auf ihre Balkone und Terrassen verzogen. 

				Als ich mit meinen prall gefüllten Tüten aus dem Laden kam, sah ich: Klara! Sie hatte die Tasche mit ihrem Fernglas umhängen, stiefelte rund zwanzig Meter vor mir her und schien es eilig zu haben. 

				„Klara! Warte!“

				Sie blieb stehen, bewegte sich aber keinen Millimeter auf mich zu. „Was willst du?“

				Ich ließ die Tüten ächzend zu Boden plumpsen. „Mich bei dir entschuldigen. Wegen vorhin.“
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				Sie zuckte mit den Achseln. „Schon okay.“

				„Nee, ist es nicht!“ Ich versenkte die Hände in den Hosentaschen. „Ich meine, du bist echt nett und so. Und ich meckere nur rum. Aber es ist … äh … alles nicht so leicht im Moment, weißt du? Also, der Umzug und so.“ Verlegen sah ich an Klara vorbei ins Nirgendwo. 

				Wir schwiegen einen Moment. Dann fragte sie unvermittelt: „Haben sich deine Eltern gerade erst getrennt?“

				Ich war fast froh, dass sie das Thema angesprochen hatte. „Vor ein paar Monaten. Mein Vater hat eine andere Frau.“

				Klara nickte. „Oh, das ist besonders übel! Besuchst du ihn noch?“

				Ich sah sie erstaunt an. „Na sicher, oft sogar!“

				Sie nickte erneut. „Da bist du besser dran als ich. Ich treffe meine Mutter nur noch zwei oder drei Mal im Jahr. Sie ist Malerin und lebt weit weg, in der Nähe von Marseille.“

				„Ist ja auch super!“, sagte ich. „Erst verpasst sie dir einen so merkwürdigen Namen und dann lässt sie euch sitzen.“

				Klara zuckte mit den Achseln. „Ach, das mit dem Namen hab ich ihr verziehen.“

				„Das andere nicht?“

				Statt einer Antwort begutachtete Klara ihre Schuhspitzen. Offensichtlich war es Zeit, das Thema zu wechseln. 

				„Wo wolltest du eben eigentlich hin?“

				Sie zog eine Grimasse. „Ermitteln, was sonst? Nee, im Ernst, ich bin auf dem Weg zu der Tankstelle.“

				„Zu der, die überfallen wurde?“

				Sie nickte. „Klar.“

				„Und was willst du da?“

				Sie verdrehte die Augen. „Was wohl? Gucken, ob ich was rauskriege natürlich!“

				„Aber die Polizei hat den Tankstellenpächter nach dem Überfall doch bestimmt schon x-mal befragt.“

				„Ich aber noch nicht.“ Sie sah mich an. „Was ist? Kommst du mit?“

				Ich deutete auf die vollen Plastiktüten zu meinen Füßen. „Und was machen wir damit?“

				Klara betrachtete die Tüten. „Die nehmen wir einfach mit.“

				Ich überlegte kurz, aber dann stimmte ich zu. „Okay, aber ich muss meiner Mutter Bescheid sagen. Sonst macht sie sich Sorgen.“

				Zum Glück hatte Klara ein Handy dabei. Mama war zwar etwas verwundert, dass ich meine Einkäufe erst noch durch die Gegend tragen wollte, aber sie hatte nichts dagegen. Ganz offensichtlich war sie froh, dass Klara und ich das zarte Pflänzchen unsere Freundschaft hegen wollten. Also zogen wir los Richtung Tanke.

				Unterwegs erzählte Klara mir, dass sie Zottelpoldi wohlbehalten wieder bei seinem Herrchen abgegeben hatte. „Morgen und übermorgen Früh führe ich ihn wieder aus.“

				„Wirklich?“

				„Klar!“ Sie nickte gut gelaunt. „So gewinne ich langsam, aber sicher das Vertrauen von diesem Mischa. Bis ich ihn irgendwann – schwups! – überführen werde! Das Gassigehen macht mir sogar Spaß. Gib zu, Jannis: Zottelpoldi ist doch wirklich süß!“

				Ich verzog das Gesicht. „Es ist ja nicht deine Nase, die er ständig abschlecken will.“

				Sie grinste. „Er mag dich eben!“

				Ich war froh, als die Tankstelle endlich in Sichtweite war. Die prall gefüllten Einkaufstüten waren nämlich mit jedem Schritt schwerer geworden und die Henkel wurden immer länger. Vielleicht hätten wir sie einfach irgendwo stehen lassen und auf dem Rückweg wieder abholen sollen. Aber dafür war es jetzt zu spät. 

				„Was erzählen wir dem Pächter eigentlich?“, fragte ich, während wir auf den Eingang der Tankstelle zusteuerten.

				„Lass mich nur machen!“ Klaras Augen blitzten. Ganz offensichtlich war sie in ihrem Element. 

				Ich atmete auf. Anscheinend erwartete Klara nicht, dass ich eine tragende Rolle bei dieser seltsamen Veranstaltung übernahm. So konnte ich mich dezent im Hintergrund halten. War mir auch weitaus lieber.

				Der Mann hinter dem Tresen beachtete uns nicht. Er kaute an einem Brötchen und war in eine Zeitung vertieft, die fast nur aus Überschriften zu bestehen schien. 

				Klara hatte sich vor dem Süßigkeitenregal platziert und tat so, als inspiziere sie die Bestände. „Entschuldigung!“, piepste sie schließlich. „Haben Sie auch Lakritzbonbons?“

				Der Typ rührte sich nicht. „Nur, was da liegt“, brummelte er.

				„Ich suche Schwarze Tatzen“, erklärte Klara zuckersüß. „Die sind nämlich total lecker!“

				Endlich sah der Mann auf. „Schwarze Tatzen gibt’s hier nicht mehr.“

				„Och schade! Etwa weil das die Sorte war, die bei dem Überfall auf Sie gestohlen wurde?“, fragte Klara mitleidig. „Das verstehe ich. Muss schlimm gewesen sein.“

				Der Blick des Mannes wurde misstrauisch. „Woher weißt du davon?“

				„Das stand doch alles im Wochenblatt“, erklärte Klara treuherzig. „Da stand auch, dass Sie gar keine Chance hatten, sich zu wehren. Obwohl sie ja wirklich stark und muskulös aussehen.“ Sie wandte sich an mich. „Der Räuber war nämlich bewaffnet. Er hatte … einen Stock oder so was.“

				„Keinen Stock“, widersprach der Pächter jetzt und ließ selbstgefällig seine Muskeln spielen, „es war ein Schläger. Eine Art Hockeyschläger.“

				„Ach so! Na dann …“ Klara nickte eifrig und wandte sich wieder an mich. „Außerdem soll der Täter riesengroß gewesen sein!“

				„Unsinn“, mischte sich der Pächter wieder ein, „der war genauso groß wie ich.“

				„Aber das ist doch groß!“, beharrte Klara. „Ein Meter achtzig?“

				„Zweiundachtzig“, verbesserte der Typ stolz.

				Ich hielt den Atem an. Mann, ich hatte Klara total unterschätzt! Sie war unglaublich geschickt. Und sicher hätte ihr der Tankstellenpächter nach und nach eine perfekte Täterbeschreibung geliefert, wenn er nicht unterbrochen worden wäre. 

				Aus dem Hinterraum trat jetzt eilig eine junge Frau mit kurzen blonden Locken. „Ich übernehme, Carlo!“ Sie warf Klara einen ungeduldigen Blick zu. „Was kann ich für euch tun?“

				„Die beiden haben nach Schwarzen Tatzen gefragt“, warf der Pächter ein.

				Die Blondlockige nickte. „Das habe ich mitgekriegt. Führen wir aber nicht mehr. Tja, dann …“ Sie blickte auffordernd zur Tür.

				[image: 069_01_C36877.jpg]

				Aber so leicht ließ sich eine Klara Fall nicht abschütteln. Sie trat dicht an den Tresen und musterte die Blondine. „Verzeihung, aber irgendwie kommen Sie mir bekannt vor. Ah, jetzt weiß ich’s: Sie sehen aus wie eine frühere Kindergärtnerin von mir. Die war total nett! Sie hieß … Moment …“, Klara tat so, als überlege sie angestrengt, „… sie hieß Melanie, Melanie Winter!“

				Die Frau kam um den Tresen herum und hielt uns auffordernd die Tür auf. „Ich heiße aber nicht Melanie, sondern Janette. Und Kindergärtnerin bin ich ganz bestimmt nicht. Und jetzt tschüss!“

				„Tschühüüüss!“ Klara winkte der unfreundlichen Janette sogar noch fröhlich zu, als sie an ihr vorbeirauschte. Kaum waren wir außer Sichtweite, ballte sie ihre Hand zur Siegerfaust. „Mensch, das lief ja wie geschmiert! Hast du’s gesehen?“

				„Was?“

				Klara blickte mich ungeduldig an. „Na, ihre Kette! Sie trug einen silbernen Anhänger mit einem M!“

				Ich kapierte immer noch nicht. „Ja, und?“

				Klara tippte sich an die Stirn. „Sie heißt aber Janette mit J!“ Klara machte eine Kunstpause. „Und wer hat einen Namen, der mit M anfängt …? Na?“

				Endlich hatte ich es geschnallt. „Mischa Neubert!“

				„Genau.“ Klara schnaubte zufrieden. „Wetten, dass diese Janette Mischas Freundin ist? Und wetten, dass sie ihm gesagt hat, an welchem Abend sich der Überfall auf die Tankstelle so richtig lohnt?! Als Angestellte weiß sie doch ganz genau, wann besonders viel Geld in der Kasse ist. Und um nicht selbst verdächtigt zu werden, war sie am Tag des Überfalls natürlich nicht da, sondern ihr Chef!“

				Ich musste zugeben: Das passte in der Tat alles perfekt zusammen. Mir fiel etwas ein: „Was ist eigentlich mit der Überwachungskamera? In den Fernseh-Krimis hat ja inzwischen jede Tanke eine. Da müsste der Lakritzräuber doch in voller Aktion zu sehen sein!“

				„Stimmt.“ Klara nickte grimmig. „Aber laut Wochenblatt war die Kamera in der betreffenden Woche gaaaanz zufällig zur Reparatur …“

				„Was diese Janette natürlich wusste“, ergänzte ich. „Oh, Mist! Auch das noch!“ Die arg strapazierten Henkel meiner Einkaufstüten hatten endgültig den Geist aufgegeben. Jetzt musste ich den ganzen Kram auf dem Arm schleppen. Für einen Detektiv sah ich bestimmt extrem uncool aus. „Mit dem, was wir jetzt wissen, könnten wir doch eigentlich zur Polizei gehen, oder?“

				„Nee“, sagte Klara energisch. „Die würden uns auslachen. Ganz davon abgesehen, dass wir Kinder sind – was haben wir denn? Einen Typen, der plötzlich mit Geld um sich wirft und auffallend viele Lakritzbonbons vertilgt. Und eine Tankstellenangestellte, die einen Anhänger mit dem Anfangsbuchstaben seines Namens trägt.“ Klara seufzte. „Das ist noch ein bisschen dünn!“

				Ich überlegte. „Dann müssen wir diese Janette eben beschatten.“

				Überrascht sah Klara mich an. Ich selbst war mindestens genauso perplex. Hatte ich eben etwa wirklich vorgeschlagen, die mutmaßliche Freundin eines mutmaßlichen Räubers zu beschatten? Wahnsinn! Was war nur mit mir los? 

				Aber Klara zeigte sich natürlich hellauf begeistert von meinem Vorschlag. „Super Idee, Mister Stringer! Wenn wir nachweisen können, dass Janette und dieser Mischa tatsächlich ein Paar sind, haben wir sie schon fast überführt.“

				„Okay“, sagte ich, „dann können wir uns aber morgen das Gassigehen mit Zottelpoldi sparen, oder?“

				„Wie kommst du denn darauf?“ Klara schüttelte energisch den Kopf. „Wir machen natürlich beides!“

				Das hatte ich schon befürchtet …
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				Also trabte ich am nächsten Morgen erneut mit Klara zu unserem Verdächtigen, um dessen verrückten Hund zum vereinbarten Morgenläufchen abzuholen. Der gute Mischa zeigte sich diesmal eine Spur freundlicher. Anscheinend hatte er mittlerweile geschnallt, dass es nicht klug war, es sich mit uns zu verderben. Schließlich nahmen wir ihm ohne jede Gegenleistung die morgendliche Gassirunde mit seinem Hund ab, während er selbst fröhlich weiterpennen konnte. Denn es sah nicht so aus, als würde er zurzeit irgendeinem festen Job nachgehen. 

				Zottelpoldi nahm es mir nicht krumm, dass ich ihn am Vortag so schmählich mit Klara im Stich gelassen hatte. Er umkreiste mich schwanzwedelnd und sprang an mir hoch. Offensichtlich hatte er zwischenzeitlich irgendein Kraftfutter vertilgt, denn er erreichte aus dem Stand fast meine Nase. Klara sah sich das Schauspiel interessiert an. 

				„Jetzt tu doch mal was!“, verlangte ich.

				„Was denn?“, rief sie verschnupft. „Der Hund mag dich eben lieber als mich! Da kann man nichts machen!“

				Irrte ich mich oder hatte das ein bisschen beleidigt geklungen? Ich warf Klara einen unauffälligen Seitenblick zu. 

				Sie hatte ihre Hände tief in den Taschen ihrer Jeans vergraben und starrte düster vor sich hin. „Ich hatte mal zwei Meerschweinchen“, sagte sie schließlich. „Die mochten mich auch nicht!“

				„Haben sie dir das so direkt gesagt?“, ulkte ich. Aber schon im nächsten Moment schämte ich mich für meine überflüssige Bemerkung. „Entschuldige, das war dämlich! Also, im Ernst: Woran hast du denn gemerkt, dass sie dich nicht mochten?“

				Klara mied noch immer meinen Blick. „Sie sind gestorben! Ich hatte sie zusammen mit Mama ausgesucht. Wir haben uns immer gemeinsam um sie gekümmert, mit ihnen gespielt und so. Und als Mama uns verlassen hat, also, als sie nach Frankreich zurückgegangen ist, da sind sie gestorben.“

				„Direkt danach?“

				„Nee“, Klara schüttelte den Kopf, „so zwei, drei Monate später. Ich allein reichte ihnen einfach nicht.“

				„Bestimmt waren sie einfach alt“, sagte ich, „oder krank. Du, in meiner Klasse hatten auch jede Menge Leute Meerschweinchen oder Hamster oder so. Und ständig gab’s Geheule, weil morgens wieder eins tot im Käfig gelegen hatte, einfach so.“

				Klara schniefte. „Echt?“

				„Echt!“, versicherte ich. „Eins nach dem anderen! Diese Viecher sind total anfällig.“

				Ich beugte mich hinunter, um Zottelpoldis Zotteln zu kraulen. Klara sollte nicht merken, dass ich sie angeschwindelt hatte. Mein Fachwissen über die Sterblichkeit von Meerschweinchen beschränkte sich bislang auf einen einzigen Fall. Aber das musste Klara ja nicht unbedingt wissen. Sie wirkte tatsächlich ein bisschen getröstet. Das allein zählte.

				„Was denkst du? Können wir Poldi nicht mal von der Leine lassen?“, fragte Klara nach einer Weile.

				„Lieber nicht“, meinte ich. „Stell dir vor, der haut uns ab! Ich möchte nicht erleben, dass dieser Mischa sauer wird …“ Ich dachte an den Hockeyschläger, von dem der Tankstellenpächter erzählt hatte. 

				Klara grinste. „Ich glaube zwar nicht, dass sich Poldi freiwillig von deiner leckeren Nase entfernt, aber du hast Recht: Wir lassen es lieber nicht drauf ankommen.“

				Als wir mit Zottelpoldi den Rückweg antraten, sah ich OskarBenniSamRamon im Hof hocken. Anscheinend traten die Vier tatsächlich nur im Rudel auf. Benni, der Lange, pfiff durch die Zähne. „Hohoho, Klara! Ist der Neue etwa dein neuer Fall …?“ 

				Allein für die Art und Weise, wie er das Wort Fall betonte, hätte man ihm schon eins auf die Nase hauen müssen. Seine Kumpels grölten. 

				Klara zog mich weiter. „Beachte sie gar nicht!“

				Ich spürte, dass mir heiß wurde. Ein sicheres Indiz dafür, dass meine Birne gerade knallrot anlief. Warum musste ich OskarBenniSamRamon ausgerechnet in Begleitung von Klara und Zottelpoldi wiedertreffen?! Wahrscheinlich war ich bei den Jungs jetzt endgültig unten durch! So ein Mist! Sooo viele Jungs in meinem Alter schien es hier ja nicht zu geben. 

				Klara warf mir einen Seitenblick zu. „Wenn du lieber mit dem Chaosquartett abhängen willst, sag’s nur!“ Anscheinend war ihr mein Unbehagen nicht entgangen.

				„Quatsch!“ Ich nahm Klara Zottelpoldis Leine aus der Hand und beschleunigte meine Schritte. Ich schämte mich. Vor allem dafür, dass ich mich schämte. Schließlich war Klara echt nett. Und Zottelpoldis Begeisterung für mich und meinen Riechkolben tat eigentlich auch ganz gut. Und trotzdem … Ach, Mist!

				Als wir Poldi bei seinem Herrchen abgaben, verpflichtete Klara uns gleich für eine weitere Gassirunde, dieses Mal wenigstens für nachmittags. Trotzdem war mir noch immer völlig schleierhaft, was diese ganze Aktion eigentlich bringen sollte. Solange es uns nicht gelang, Zottelpoldi das Sprechen beizubringen, damit er uns verriet, ob Mischa nun tatsächlich der Lakritzräuber war, machte unser Gassi-Dienst doch keinerlei Sinn! 

				„Jetzt verrate mir endlich mal, was du vorhast!“, drängte ich Klara, nachdem uns Poldis Besitzer gewohnt charmant die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. „Was ist dein Plan? Glaubst du vielleicht, Mischa hat das Geld aus dem Tankstellenüberfall irgendwo verbuddelt und Zottelpoldi führt uns demnächst hin, oder was?“

				„Quatsch!“ Klara schüttelte den Kopf. „Pass auf, Jannis: Morgen wirst du es erfahren, okay?“

				Ihre Geheimnistuerei machte mich wahnsinnig! „Und warum erst morgen?“

				Sie zögerte. „Weil du sonst nicht mehr mitmachen würdest.“

				Ich schluckte. Na, das klang ja super …! Anscheinend hatte Klara etwas wirklich Gefährliches oder Verbotenes vor … jedenfalls nichts, was mir gefallen würde. Wahrscheinlich sollte ich ihr jetzt auf der Stelle sagen, dass ich ausstieg. Aber zu meinem Erstaunen merkte ich, dass es dafür zu spät war: Klaras Fall war auch mein Fall geworden! 

				Eine Weile standen wir unschlüssig herum. 

				„Und wie geht’s heute weiter?“, fragte ich schließlich. „Also, ermittlungstechnisch?“

				Klara sah auf die Uhr. „Ich schlage vor, wir fangen nachher an, diese Janette zu observieren. Wenn sie wieder Spätschicht hat, so wie gestern, müsste sie gegen sieben Uhr Feierabend machen. Wer weiß, vielleicht holt Mischa seine Liebste ja von der Arbeit ab?“

				Wenn sie das überhaupt war … seine Liebste! „Meinst du nicht, dass Janette ein eigenes Auto hat?“, wandte ich ein.

				„Nee!“, sagte Klara. „Auf dem Parkplatz der Tanke stand nur ein einziges Auto. Und das gehörte mit Sicherheit nicht ihr.“

				Woher wollte sie das denn nun schon wieder wissen?

				Klara grinste. „Das war so ein peinlich aufgetuntes Teil mit Spoilern und am Rückspiegel baumelten so Mini-Boxhandschuhe. Nein, der Wagen gehörte definitiv einem Mann, wahrscheinlich dem Pächter!“ 
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				Ich gab mich geschlagen. Klara hatte einfach eine top Beobachtungsgabe. Ihr entging wirklich nichts!

				Da wir an der Tankstelle auch kein Fahrrad gesehen hatten, das Janette gehören konnte, standen die Chancen tatsächlich nicht schlecht, dass Lakritz-Mischa seine Freundin nach der Arbeit abholen würde. Wenn sie denn seine Freundin war …

				Ausgerüstet mit Decke, Gummibärchen, Keksen und zwei Flaschen Limo machten Klara und ich uns am späten Nachmittag auf zur Observierung. Auch wenn die Aktion mehr nach einem Picknick aussah. Aber gute Tarnung ist bekanntlich alles. Nicht nur bei Miss Marple und Mister Stringer. 

				Um nicht von der Tankstelle aus gesehen zu werden, schlugen Klara und ich einen Bogen und näherten uns dem Gelände von hinten. Im Schutz einer Hecke suchten wir uns einen Platz, von dem aus wir alles gut überblicken konnten. Aufatmend ließen wir uns auf die Decke plumpsen. Während ich mir zur Belohnung erst mal eine Handvoll Gummibärchen in den Mund stopfte, hatte Klara bereits ihr Fernglas gezückt und linste damit durch die Büsche. 

				„Alles klar, Janette ist da. Allein! Jetzt müssen wir nur noch abwarten.“

				Und das taten wir dann auch. Wir warteten. Ehrlich gesagt, hatte ich mir Observieren irgendwie spannender vorgestellt. Die einzige Abwechslung bildeten die paar Autos, die zum Tanken kamen. Na ja, wenigstens regnete es nicht. Und es war auch nicht so superheiß, dass ich mich ständig fragte, warum wir hier und nicht im Schwimmbad hockten.  Nach zwei Stunden waren unsere Vorräte bis auf den letzten Krümel vertilgt, die Limo war ausgesüffelt und die gute Janette hatte noch immer keinen Feierabend. 

				Ich gähnte. „Meinst du, das dauert noch lange? Ich wollte eigentlich zum Abendessen wieder zu Hause sein. Mama macht heute Jägerschnitzel!“

				Klara warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Echt, Jannis, ich fass es nicht! Was bist du denn für ein Detektiv? Stell dir vor, jemand klaut die Kronjuwelen! Brichst du die Verfolgung dann auch ab, weil’s zu Hause Jägerschnitzel gibt?“

				„War ja nur ’ne Frage“, ruderte ich zurück. „Wir wissen ja noch nicht mal, ob diese Janette überhaupt irgendwas mit Lakritz-Mischa zu tun hat.“

				„Klappe! Sie kommt raus!“, zischte Klara. 

				Vorsichtig spähte ich durch die Büsche. „Tatsächlich! Sie schließt ab. Aber von Mischa keine Spur. Mist!“

				„Vielleicht geht sie ja jetzt zu ihm nach Hause?“ Klara überlegte. „Aber in unserer Gegend hab ich sie noch nie gesehen.“

				„Was daran liegen könnte, dass die zwei sich gar nicht kennen und unsere tolle Verschwörungstheorie kompletter Blödsinn ist“, unkte ich. „Ups, wo geht sie denn jetzt hin? Das ist ja eine ganz andere Richtung!“

				Klara raffte bereits eilig unsere Sachen zusammen. „Sie will bestimmt zur Bushaltestelle. Die ist da hinter der Kurve. Komm, schnell!“

				„Wohin?“

				Klara machte eine ungeduldige Handbewegung. „Mensch, auch zum Bus natürlich! Wir nehmen die Verfolgung auf.“

				Na super …! Wenn sich diese Janette jetzt umdrehte, erkannte sie uns doch sofort wieder. Und dann? 

				Aber Klara war nicht zu bremsen. Im Handumdrehen hatte sie all unseren Kram in ihren Rucksack gestopft und dann jagten wir hinter Janette her, die eilig vor uns herstöckelte. Als sie die Haltestelle gerade erreicht hatte, hörten wir hinter uns den Bus kommen. Wir warteten in einigem Abstand, bis Janette und zwei weitere Frauen eingestiegen waren, dann spurteten wir los. Eine Sekunde bevor sich die Türen schlossen, sprangen wir in den hinteren Eingang. Als der Bus anfuhr, sanken wir schnaufend auf zwei freie Plätze in der letzten Reihe. 
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				„Wo ist sie?“, raunte Klara.

				„Da links.“ Ich deutete unauffällig nach vorn. Plötzlich fiel mir etwas ein. „Wir brauchen Fahrkarten!“

				„Spinnst du?“ Klara tippte sich an die Stirn. „Wenn wir jetzt nach vorne gehen, um welche zu kaufen, sieht sie uns!“

				„Na und?“

				Klara schüttelte den Kopf. „Das fällt doch auf, wenn wir schon wieder in ihrer Nähe auftauchen!“

				Ich seufzte. Klara hatte echt Nerven … Ich hingegen war noch nie im Leben schwarzgefahren! Mama würde ausflippen, wenn sie davon wüsste. Ihr Sohn: kaum Scheidungskind und schon auf der schiefen Bahn. Das wäre der Anfang vom Ende. Im schlimmsten Fall schickte sie mich gleich zu irgendeinem Seelenklempner. Nein, danke!

				Während ich noch über mein künftiges Schicksal nachgrübelte, stand Klara urplötzlich auf, pflanzte sich auf meinen Schoß und barg den Kopf an meiner Schulter. Ich erstarrte vor Schreck. „W-w-was ist denn jetzt los?“

				„Pst! Ist nur ein Ablenkungsmanöver, damit Janette unsere Gesichter nicht sieht“, zischte Klara. „Sie hat sich eben umgedreht. Keine Sorge, ich küss dich schon nicht!“

				„Äh …o-o-okay!“, stotterte ich und hielt still, wobei ich vorsichtig durch Klaras rotblondes Kraushaar zu unserer Verdächtigen hinschielte. „Achtung, sie ist aufgestanden! Ich glaube, sie will aussteigen!“

				Tatsächlich. Kaum hielt der Bus, drängte Janette auch schon auf den Bürgersteig. Wir ließen erst alle anderen aussteigen, bevor wir ihr unauffällig folgten. 

				Ich sah mich um. „Wo sind wir eigentlich?“

				„In Mellendorf. Hier gibt’s ein paar Geschäfte, eine Pizzeria und auch ein kleines Café.“ Klara zeigte mit dem Finger. „Siehst du? Da drüben ist es schon!“
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				Ich blickte hinüber zum Café. 

				Und erstarrte.

				„Warte!“ Rasch packte ich Klara am Arm und zog sie hinter eine Litfaßsäule. Meine Stimme bebte vor Aufregung. „Guck mal, wer da am Fenster sitzt! Da drin, im Café!“

				Vorsichtig linste Klara um die Säule und schlug sich die Hand vor den Mund. „Wow! Ich fass es nicht: Mischa Neubert …“ 

				Gespannt beobachteten wir, wie Janette das Café betrat und sich Mischas Tisch näherte. Sie gab ihm einen Begrüßungskuss, bevor sie ihm gegenüber Platz nahm.

				Bingo! Klara und ich sahen uns triumphierend an. Janette, die unfreundliche Tankstellenangestellte, und der mutmaßliche Lakritzräuber Mischa Neubert waren tatsächlich ein Liebespaar. Wenn das nicht höchst verdächtig war!

				Auf der Rückfahrt – dieses Mal mit Fahrkarte, darauf hatte ich bestanden – konnten Klara und ich gar nicht aufhören, uns gegenseitig zu unserer detektivischen Meisterleistung zu beglückwünschen. 

				„Also“, sagte ich, als wir in unsere Straße einbogen, „wann gehen wir zur Polizei und melden die ganze Geschichte?“

				Klara zog die Augenbrauen hoch. „Zur Polizei?“

				„Ja, jetzt haben wir ja wohl genug Beweise gegen Mischa!“

				„Aber immer noch nichts wirklich Konkretes“, sagte Klara skeptisch. „Lass uns besser noch einen Tag warten.“

				Den ganzen Nachmittag hatte ich nicht an die geheimnisvolle Aktion gedacht, die Klara für den nächsten Tag geplant hatte. Jetzt waren all ihre seltsamen Andeutungen wieder da! In meinem Bauch begann es zu kribbeln. 

				„Nun verrate mir endlich, was du vorhast!“, bat ich.

				Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. „Ich hol dich morgen Nachmittag ab, okay? So gegen drei Uhr.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, stürmte sie davon.

				Nachdenklich stapfte ich die Treppe zu unserer Wohnung rauf. Was mochte Klara nur vorhaben?
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				Anscheinend hatte Mama uns vom Fenster aus gesehen. Jedenfalls stand sie schon in der Tür und sah mir vorwurfsvoll entgegen. „Wo warst du denn so lange, Jannis? Ich hab mir Sorgen gemacht!“

				Das Jägerschnitzel sah nicht mehr wirklich appetitlich aus. Die hellbraune Sauce, die ich so liebte, war zu einer klebrigen, unansehnlichen Masse verklumpt und die Champignons darin schmeckten wie Gummi.

				„Ich hab mir so viel Mühe gegeben!“, sagte Mama. „Warum hast du denn nicht auf die Zeit geachtet?“ Ihre Stimme bebte. „Ist das zu viel verlangt?“ 

				Ich blickte auf und sah erschrocken, dass sie Tränen in den Augen hatte. Weinte sie etwa wegen des verdorbenen Essens? Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich! Mama war nämlich nicht gerade Köchin aus Leidenschaft. Den ganzen Haushaltskram betrachtete sie sonst eher als notwendiges Übel. Sie arbeitete im Krankenhaus in einem großen Labor, wo Blutgruppen bestimmt wurden und so was. 

				Und dann sah ich die Alben. 

				Sie lagen hinter Mama auf der Küchenablage. Fünf Fotoalben von unseren letzten Urlaubsreisen mit Papa, ordentlich aufeinandergestapelt. Das oberste war sogar noch aufgeschlagen. Das konnte ich erkennen, obwohl Mama eine Zeitung darüber ausgebreitet hatte. Sollte ich etwa nicht sehen, dass sie darin geblättert hatte? 

				Aber jetzt hatte ich es eben doch gemerkt. Na und? Es war doch ganz normal, dass Mama traurig war! Und sauer. Sauer auf Papa und diese bescheuerte Isabel! Ich war doch auch wütend, so wütend, dass ich manchmal kurz davor war, zu platzen …
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				Mama hatte meinen Blick bemerkt. Mit einem unsicheren Lächeln deutete sie auf die Alben hinter sich. „Ich hab vorhin nur rasch was nachgeguckt, weißt du? Ich dachte, wir zwei könnten doch im Sommer mal wieder nach Italien fahren. Vielleicht in diese Pension am Lago Maggiore, wo es uns so gut gefallen hat. Aber mir fiel der Name des Ortes nicht mehr ein. Ich dachte, der steht bestimmt in einem der Alben, und deswegen hab ich alles durchgesehen, jedes Album, und …“ Mamas Stimme versiegte wie ein Bächlein in der Wüste. 

				Ich hatte das Gefühl, ihre hilflosen Erklärungsversuche keine Sekunde länger ertragen zu können. Warum konnte Mama nicht einfach zugeben, dass sie sich Bilder von Papa und uns angeguckt hatte? 

				Ich stand wortlos auf, nahm meinen Teller, kippte das restliche Schnitzel und die Gummi-Champignons in den Müll und ging in mein Zimmer. Mama machte keinen Versuch, mich aufzuhalten. Eine Weile hörte ich sie noch in der Küche herumfuhrwerken, dann wurde der Fernseher angestellt. 

				An diesem Abend konnte ich nicht einschlafen. Hellwach lag ich im Dunkeln und starrte Löcher in die Luft. Irgendwann steckte Mama vorsichtig den Kopf durch die Tür. „Jannis? Schläfst du schon?“

				„Hm“, brummelte ich.

				Sie setzte sich auf mein Bett und flüsterte: „Rück mal ein Stück!“

				Als sie sich neben mich legte, spürte ich ihren warmen vertrauten Atem an meiner Wange. Sie hob die Hand und strich mir übers Haar, vorsichtig, als fürchte sie, ich könne sie wegstoßen. „Es tut mir leid, Jannis“, sagte sie leise. „Das ist alles nicht leicht für uns. Für uns beide nicht. Aber wir schaffen das! Wir müssen nur tapfer sein.“

				Ich richtete mich auf. „So ’n Quatsch!“, fuhr ich sie an. „Ich meine, warum müssen wir denn tapfer sein? Kommt Papa dann zurück? Vertragt ihr euch dann wieder? Nein, verdammt! Ach, Mist!“ Ich nahm mein Kissen und versteckte mein Gesicht darin. Mama sollte nicht sehen, dass ich weinte. 

				Aber natürlich merkte sie es. „Ach Jannis“, flüsterte sie, „lieber, lieber Jannis“, und dabei strich ihre Hand über meinen Rücken, immer wieder, bis ich endlich einschlief.

				Als ich am nächsten Morgen erwachte, war der Platz neben mir leer und Mama weg. „Bin im Baumarkt“ stand auf dem Zettel, den sie neben meinen Teller gelegt hatte. Auch gut. Irgendwie war ich froh, mal in der neuen Wohnung allein zu sein. Ich ging von Zimmer zu Zimmer und sah mich um. Mama hatte ganz schön viel geschafft in den letzten Tagen. So übel sah es gar nicht mehr aus. Und sie hatte Recht: Der Blick hier raus war wirklich schöner als der aus unserer alten Wohnung in der Stadt. 

				Ich nutzte die Gunst der Stunde und machte mir zwei Brote mit extradick Nugatcreme. Dann fläzte ich mich damit vor den Fernseher (was Mama natürlich nie erlaubt hätte). Es gab eine Detektivsendung, die wie ein echter Fall wirken sollte. Das war vielleicht ein Schwachsinn! Ein Detektiv mit einem merkwürdig gezwirbelten Schnurrbart, für dessen Styling er bestimmt jeden Morgen eine Ewigkeit brauchte, deckte im Handumdrehen die allerschwierigste Fälle auf. Und der Täter war nie der, der zu Anfang unter Verdacht gestanden hatte. Also, mit der Realität hatte das nicht das Geringste zu tun, entschied ich. Schließlich war ich ja inzwischen eine Art Experte. 

				Als Klara mich mittags zu Poldis Gassirunde abholte, war ich schon gespannt wie ein Flitzebogen. Endlich würde ich erfahren, was sie vorhatte! Aber noch schwieg sich Miss Marple junior aus. Einträchtig trabten wir nebeneinander her zu Mischa Neuberts Behausung und klingelten. 

				Kaum hatte sich die Tür einen Spalt breit geöffnet, drängte sich Zottelpoldi bereits ungeduldig an seinem Herrchen vorbei, um uns – na ja, also eigentlich mich – begeistert zu begrüßen. Mischa suchte im Flur nach der Leine. Als er sie endlich gefunden hatte und Klara in die Hand drücken wollte, lächelte sie verlegen. „Entschuldigung, Herr Neubert, aber … dürfte ich wohl eben mal bei Ihnen zur Toilette gehen? Das hab ich zu Hause ganz vergessen …“

				Überrascht sah ich Klara an. Was sollte das denn jetzt? Sie hätte doch auch bei uns noch rasch aufs Klo gehen können! Auch Mischas Blick war misstrauisch geworden. 

				„Bitte! Ich beeil mich auch!“ Klara setzte wieder ihr Wimpernklimpern ein und presste demonstrativ die Beine zusammen.

				[image: 102_01_C36877.jpg]

				Anscheinend fiel Mischa auf die Schnelle kein guter Grund ein, Klaras Bitte abzuschlagen. Also trat er mürrisch zur Seite und ließ sie herein. „Dritte Tür links!“

				„Danke!“, flötete Klara und huschte an ihm vorbei.

				Ich wusste zwar nicht genau, warum. Aber mein Gefühl sagte mir, dass ich Mischa jetzt ein bisschen ablenken sollte. Ich setzte mein freundlichstes Lächeln auf. „Wie lange haben Sie Poldi eigentlich schon?“, erkundigte ich mich hochinteressiert.

				Mischa kratzte sich am Kopf. „Keine Ahnung, zwei Jahre oder so. War eigentlich der Hund meiner Mutter.“

				Ich beugte mich zu Zottelpoldi hinunter, um ihn zu kraulen. „Er ist wirklich total süß“, zwitscherte ich, während Poldi selig meine Nase bearbeitete, die ich ihm heroisch zur Verfügung gestellt hatte. Mann, hatte der Hund Mundgeruch! „Vor allem diese kleinen Ohren!“, säuselte ich. „Und die Schnauze! Was ist er eigentlich für eine Rasse?“

				Mischa zuckte mit den Schultern. „Irgend so ein Mischling …“ Er wandte sich ungeduldig um. „Wo bleibt denn deine Freundin so lange?“

				Ja, verdammt, wo blieb Klara?! Mir fiel langsam wirklich nichts mehr ein, worüber ich mit Zottelpoldis Herrchen quasseln konnte. 

				„Haben Sie … äh … haben Sie was dagegen, wenn wir Zottelp… äh … Poldi ein paar kleine Kunststücke beibringen?“, fragte ich.

				„Kunststücke?“, echote Mischa verwirrt.

				„Ja, wir könnten ihm zeigen, wie man … äh …“ Mist, jetzt fiel mir nichts ein. „… wie man durch einen brennenden Reifen springt, oder so.“ Himmel, was redete ich denn da für einen Unsinn zusammen?! 

				Tatsächlich sah mich Mischa an, als sei ich nicht ganz richtig im Kopf. „Nee, nee, das lasst mal lieber sein!“ Er wandte sich um. „Ich guck jetzt mal, wo das Mädel bleibt …“

				„Äh, warten Sie!“, rief ich. Aber zum Glück kam Klara da schon. Endlich! Mir fiel ein mittlerer Felsbrocken vom Herzen. Eilig verabschiedeten wir uns von Zottelpoldis Besitzer und zogen ab.

				„Was sollte das denn?“, zischte ich, als wir in sicherer Entfernung waren. „Du musstest doch nicht wirklich aufs Klo, oder?“

				Klara schüttelte grinsend den Kopf. „Nö!“

				„Was hast du also gemacht?“

				Sie blieb stehen und strahlte mich triumphierend an. „Ich hab den Riegel des Badezimmerfensters geöffnet.“

				„Du hast was gemacht?“

				„Nicht so laut!“, flüsterte Klara. „Du hast schon richtig gehört: Ich hab das Fenster so eingestellt, dass ich da einsteigen kann.“

				Ich schüttelte den Kopf. „Jetzt spinnst du wirklich total! Da mache ich nicht mit! Auf gar keinen Fall!“

				Klara lächelte mich bittend an. „Ach, komm, Jannis! Ich will doch nur ganz kurz rein. Um zu gucken, ob ich irgendwelche Hinweise auf den Überfall finde. Die Skimütze zum Beispiel oder den Hockeyschläger, mit dem er den Tankstellen-Typ bedroht hat. Vielleicht ja sogar das Geld aus der Beute! Und du musst gar nicht mit. Nur draußen warten und aufpassen, dass keiner kommt.“
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				„Nein!“, sagte ich fest. Ich ging jetzt so schnell, dass Poldi Mühe hatte mitzukommen. 

				Trotz ihrer langen Beine musste Klara fast rennen, um mit mir auf gleicher Höhe zu bleiben. „Mensch, warum denn nicht?“, keuchte sie. „Ich hab beobachtet, dass Mischa jeden Abend gegen halb sechs joggen geht. Er läuft einmal um die ganze Siedlung. Das dauert immer eine Dreiviertelstunde. Ich hab die Zeit gestoppt. Da kann gar nichts schiefgehen! Bis er zurück ist, bin ich längst wieder raus.“
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				Na toll! Sie hatte ja wirklich an alles gedacht.

				„Nein!“, sagte ich. 

				Klara war plötzlich stehen geblieben. „Dann mach ich’s allein!“

				Sie war verrückt. Sie war eindeutig vollkommen verrückt. 

				„Nein! Dann gehe ich lieber selbst. Und du passt auf!“

				Sie starrte mich an, sprachlos. Ich konnte ihre Überraschung verstehen. Ich war mindestens ebenso überrascht. Hatte ich das eben wirklich gesagt? Hatte ich tatsächlich angekündigt, dass ich, Jannis Uncool, in eine Wohnung einsteigen würde, um einen gefährlichen Räuber zu überführen?! Anscheinend ja. Denn Klara sah mich an, als sei ich eine Art Erscheinung. „Im Ernst, Jannis? Das willst du für mich tun?“

				„Nicht für dich. Für …“ Ach, ich wusste es selber nicht genau. Ob für Klara oder für mich selbst oder um es OskarBenniSamRamon zu zeigen (die, wenn alles gut ging, leider nie etwas von meiner Heldentat erfahren würden). Oder für Zottelpoldi, der so ein mürrisches, liebloses Herrchen nicht verdient hatte. Ach, es war auch egal! Ich hatte Ja gesagt. Und damit basta.

				Nachdem wir Zottelpoldi abgegeben hatten, verzogen wir uns auf einen abgelegenen Spielplatz und verbrachten den Rest des Nachmittags damit, uns zu überlegen, wo Mischa etwas versteckt haben könnte. 

				Klara, die auf ihrem Weg zum Klo einen kurzen Blick in die anderen Zimmer geworfen hatte, zeichnete einen groben Grundriss der Wohnung in den Sand. „Guck, Jannis, hier steigst du ein. Ich glaube nicht, dass Mischa etwas in der Küche versteckt hat. Im Flur auch nicht, das wäre zu gefährlich. Bleiben also nur noch diese Kommode im Wohnzimmer und das Schlafzimmer.“ 

				„Und was ist mit Keller und Dachgeschoss?“

				Sie schüttelte den Kopf. „Da kann man von einer Kammer in die andere gucken. Da hat er bestimmt nichts versteckt.“

				Woher Klara das wohl schon wieder wusste? Ich seufzte. Lieber gar nicht erst fragen … 

				Irgendwann sah ich auf die Uhr und erschrak. Schon fünf! In einer halben Stunde würde Mischa zu seiner Laufrunde aufbrechen. „Ich muss noch mein Handy holen! Ist übrigens ein Fotohandy. Also, falls ich tatsächlich irgendwas in Mischas Wohnung finde, mache ich Bilder. Hast du dein Handy dabei?“

				Klara nickte und klopfte auf ihre Hosentasche. „Da speichere ich gleich deine Nummer ein. Damit ich dich notfalls warnen kann.“ Sie zögerte. „Also, äh, falls irgendwas schiefgeht.“

				Ich schluckte. Nein, es würde schon nichts passieren!

				Glücklicherweise war Mama gerade vollauf damit beschäftigt, das oberste Fach ihres Kleiderschranks einzuräumen, als ich hereinstürmte, um mein Handy zu holen.

				„Alles klar?“, rief sie von der Leiter herunter.

				„Alles klar!“, antwortete ich automatisch. „Ich … äh … spiele mit Klara!“

				„Oh, schön!“, sagte Mama.

				Ich zögerte. Wenn Mama jetzt von der Leiter kletterte und mir in die Augen guckte, dann würde sie Bescheid wissen. Ganz sicher. Mama kannte mich einfach zu gut. Eine klitzekleine Sekunde wünschte ich mir mehr als alles andere, dass Mama mich aufhalten würde. Dass Klara und ich unsere Aktion abblasen müssten. 

				Aber dann war der Moment auch schon vorüber. 

				„Viel Spaß!“, rief Mama noch hinter mir her.

				Fast hätte ich gelacht.
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				Alles lief nach Plan. Wie Klara gesagt hatte, brach Mischa Punkt halb sechs zu seiner Laufrunde auf. Zottelpoldi ließ er zu Hause. Wir hörten ihn hinter der Tür kläffen. Aber darüber machte ich mir keine Sorgen. Zottelpoldis Qualitäten als Wachhund hielten sich vermutlich in Grenzen. Vor allem, wenn ich der Einbrecher war.

				Ich schielte durch die Büsche zum Haus. „Ist Mischa wirklich außer Sichtweite?“, fragte ich Klara.

				Sie ließ das Fernglas, mit dem sie Mischas Weg verfolgt hatte, sinken. „Ja, keine Sorge!“

				Ich stand auf. „Okay, dann starte ich jetzt!“

				Einen Moment lang standen wir uns gegenüber wie die Paare in den alten Filmen, die meine Oma gerne sieht. Da ziehen die Männer immer in die Welt hinaus, irgendwohin, wo es wahnsinnig gefährlich ist. Und die Frauen winken mit ihren Taschentüchern, bis eine Staubwolke sie verschluckt. Also, die Männer, nicht die Taschentücher.

				„Viel Glück!“, sagte Klara leise.

				Ich nickte stumm. Sprechen konnte ich nicht, dazu war der Angstkloß in meinem Hals viel zu groß. 

				Ich versuchte ganz entspannt zu laufen, normal eben. Aber irgendwie wusste ich plötzlich nicht mehr, wie das geht. Ich hatte das Gefühl, mich wie ein Roboter zu bewegen, und zwar einer, auf dessen Rücken in Riesenbuchstaben steht: „Achtung, ich bin ein Einbrecher! Prägt euch mein Gesicht genau ein!“ 

				Zum Glück lag das Fenster von Mischas Badezimmer an der Längsseite des Hauses, hinter einer hohen Hecke. Die verhinderte zumindest, dass ein neugieriger Nachbar meine Aktion beobachten konnte. Trotzdem durfte ich natürlich kein Aufsehen erregen! 

				Ich lief um das Haus herum. Da war das Fenster! 

				Rasch sah ich ein letztes Mal zurück. Beobachtete mich wirklich niemand? Nein! Prüfend drückte ich gegen das Fenster. Tatsächlich, es gab nach. Also stieß ich es auf, setzte mich aufs Fensterbrett und schwang die Beine über die Brüstung. Und damit war ich drin, in einer fremden Wohnung. Im Badezimmer eines mutmaßlichen Räubers! – Gar nicht erst drüber nachdenken! 

				Während ich das Fenster von innen schloss, kratzte etwas an der Tür. Wobei Kratzen stark untertrieben war. Es hörte sich eher an, als versuchte eine wild gewordene Büffelherde, sich gewaltsam Einlass zu verschaffen. Klar, mein Freund Poldi hatte mich längst gewittert und konnte es nicht mehr abwarten, mich und mein leckeres Näschen zu begrüßen. 

				Aber jetzt war keine Zeit für Schmuseeinheiten. Ich streichelte Poldi einmal durchs Fell und sah ihn dann streng an. „Platz!“, befahl ich.

				Zu meiner – und wahrscheinlich auch seiner – größten Überraschung gehorchte er. Na so was! Egal, Hauptsache, mein vierbeiniger Verehrer war für ein Weilchen ruhiggestellt und hielt mich nicht von der Arbeit ab. Ich sah mich um. So! Was sollte ich mir zuerst vornehmen? Das Wohnzimmer! 

				Zum Glück war es nicht so vollgestopft wie unseres. Mischa schien mehr so der schlichte Wohntyp zu sein: Fernseher, Anlage, Sofa, Stehlampe, Kommode. Kommode! Ruckzuck hatte ich sämtliche Schubladen rausgezogen und begann, sie zu durchsuchen. Ordnung war offensichtlich nicht gerade Mischas Ding. Papiere, Briefe, selbst gebrannte CDs, Taschenmesser und alte Batterien … alles flog hier wild durcheinander. Aber nichts davon ließ auf den Tankstellenüberfall schließen. Mist! 

				Poldi hatte inzwischen beschlossen, dass die Anweisung, sich hinzusetzen, die ich ihm vor ein paar Minuten gegeben hatte, nicht mehr galt. Schwanzwedelnd kam er angetrabt, um gleichfalls seine Nase in Mischas Schubladenchaos zu versenken. Ich schubste ihn sanft zur Seite. „Lass den Quatsch! Komm, sei brav, Poldi!“

				Gerade als ich die letzte Schublade wieder zumachen wollte, entdeckte ich den Zeitungsausschnitt. Er war schon etwas vergilbt, aber gut lesbar: „Mellendorfer Hockey-Herren freuen sich über Turniersieg!“, lautete die Überschrift. Das blasse Schwarz-Weiß-Foto darunter zeigte eine Männergruppe mit gekreuzten Hockeyschlägern. 
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				Ich sah genauer hin. Da, in der letzten Reihe stand er: Mischa Neubert in etwas jüngeren Jahren! Ich schnappte nach Luft. Der Tankstellenpächter hatte ausgesagt, der Räuber habe ihn mit einem Schläger bedroht, eventuell einem Hockeyschläger. Und hier war der Beweis dafür, dass Mischa mal Hockey gespielt hatte! Wieder ein Puzzleteil, das passte! 

				Schnell zückte ich mein Handy, stellte den Foto-Modus ein und machte ein Bild. Dann legte ich den Artikel zurück und schob die Schublade zu. 

				Ich warf einen Blick auf die Uhr. Seit ich mich von Klara verabschiedet hatte, waren schon zehn Minuten vergangen. Ich musste mich beeilen. Auf ins Schlafzimmer! 

				Auch dieser Raum war nicht gerade das Werk eines begnadeten Inneneinrichters: Auf dem staubigen Nachtschränkchen neben Mischas Bett lagen ein Häufchen Lakritzbonbons und zwei zerlesene Automagazine. Außerdem standen dort mehrere leere Getränkedosen und das gerahmte Foto einer Frau im Bikini. Ein kurzer Blick genügte: Janette in voller Schönheit! Na, bitte! Noch ein Beweis! Rasch machte ich ein Foto. 

				So, jetzt noch den Kleiderschrank und dann nichts wie raus hier! Eher zufällig warf ich einen schnellen Blick aus dem Fenster – und erstarrte: Im Schutz der Hecke sprang Klara hektisch auf und ab und winkte mir aufgeregt zu! Wobei winken das falsche Wort war. Vielmehr kreisten ihre Arme wie Rotorblätter eines Hubschraubers durch die Luft. Ihr Blick war geballte Panik und die Botschaft, die ihr weit aufgerissener Mund formte, war unmissverständlich: RAUS!!! 

				Hilfe! 

				Augenblicklich begann ich zu zittern. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, keinen Muskel meines Körpers mehr bewegen zu können. Ich war vollkommen erstarrt. Dafür geriet Poldi in Bewegung. Laut bellend stürzte er zur Tür und eine Sekunde später war klar, warum: Ich hörte, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde und die Tür aufsprang. Mischa Neubert hatte seine Laufrunde vorzeitig beendet und war nur wenige Meter von mir entfernt! 

				Der Schreck fuhr mir in alle Glieder, gleichzeitig löste sich meine Erstarrung. Verdammt, warum hatte Klara mich nicht angerufen?! Die Wohnung war nicht groß. In zwei, drei Sekunden würde Mischa ins Schlafzimmer kommen und mich entdecken. Keine Zeit mehr zu fliehen! Es gab nur eine Möglichkeit: Blitzschnell stieg ich in den Kleiderschrank, presste mich zwischen Hemden, Hosen und Mäntel und biss die Zähne fest zusammen, damit sie nicht aufeinanderschlugen. Eine Zehntelsekunde nachdem ich die Lamellentüren des Schranks von innen zugezogen hatte, betrat Mischa das Zimmer. 
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				Ich wagte kaum zu atmen. Mischa stand keine zwei Meter von mir entfernt! Mein Herz klopfte so laut, dass ich fürchtete, er könnte es hören. Gleich, gleich würde er den Schrank öffnen, um frische Wäsche herauszunehmen! Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis er mich entdecken würde. Und dann? Was dann? 

				Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut aufzuschluchzen. Nie, nie im Leben hatte ich größere Angst gehabt. Meine zitternden Hände tasteten den Inhalt des Schranks ab. Vielleicht gab es hier drin etwas, mit dem ich mich gegen Mischa verteidigen konnte. Irgendetwas! Aber das Einzige, was ich außer Stoff ertastete, war eine Tüte. Vielleicht war da ja etwas Brauchbares drin? Mit den Fingern suchte ich darin herum. Mist, nur Papier! Ganze Bündel von Papier. Einige waren eingerollt. Was mochte das sein?

				Und plötzlich, urplötzlich, wusste ich, was ich entdeckt hatte: die Beute aus dem Tankstellenüberfall! Mischa hatte das Geld hier im Schrank versteckt, zwischen seinen Hosen und Hemden. Jetzt, endlich, hatten Klara und ich den Beweis. Aber es war zu spät. Alles war zu spät. Weil Mischa mich gleich entdecken würde. Und was dann passieren würde, darüber wollte ich gar nicht nachdenken … 

				Zottelpoldi machte das Ganze noch schlimmer, indem er wie ein Flummi gegen den Schrank sprang und laut bellte. Klar, er dachte wahrscheinlich, wir spielten Verstecken!

				„Schnauze!“, brüllte Mischa den Hund an.

				Durch die Lamellen hindurch sah ich, dass er sich das verschwitzte Sport-Shirt über den Kopf zog, dann schnürte er seine Laufschuhe auf und stöhnte. Hatte er sich beim Joggen verletzt? War er deswegen früher zurückgekommen? Egal, es spielte keine Rolle mehr. 

				Aber plötzlich durchfuhr mich ein klitzekleiner Hoffnungsschimmer: Mischa war verschwitzt. Wenn das Schicksal gnädig war, würde er gleich duschen gehen. Und während Mischa unter der Dusche stand, würde ich unbemerkt fliehen können. Ich ballte die Hände zu Fäusten und drückte mir selbst die Daumen. Das war meine Chance, meine einzige, meine letzte …!

				Umso grausamer die Enttäuschung: Mischa griff nach einem schwarzen Shirt, das auf dem Bett lag, und zog es sich über den Kopf. Mein Mut sank. Offensichtlich hatte er gar nicht vor zu duschen, er zog sich nur um. Und das bedeutete … meinen Untergang. Gleich, gleich würde Mischa den Schrank öffnen, um eine Jeans herauszuholen oder einen Gürtel oder ein paar frische Strümpfe oder, oder, oder … egal was, es gab keine Rettung mehr.

				Ich schloss die Augen und wartete auf ein Wunder.

				Und tatsächlich.

				Es geschah.
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				Es klingelte.

				Es war kein normales kurzes Klingeln wie vom Briefträger oder einem Nachbarn, der sich Zucker leihen wollte. Nein, dieser Ton war endlos. Laut und grell gellte er durch die Wohnung.

				Mischa drehte sich verärgert um. „Was soll denn der Scheiß?“, brüllte er und stapfte in den Flur. 

				Ich horchte angespannt. Und dann erkannte ich Klaras Stimme, auch wenn sie ganz anders klang als sonst. Keuchend, röchelnd. Sie rief etwas, das ich nicht verstehen konnte. Es war mir auch egal, ich wusste nur, dass ich handeln musste. Sofort! Keine Zeit zu verlieren! 

				Ich stieß den Schrank auf, stieg leise heraus und schlich zur Tür. Von dort aus warf ich einen Blick in den Flur. Da stand Mischa mit dem Rücken zu mir, vor ihm die röchelnde Klara. Oh, nein! War das ein Ablenkungsmanöver oder brauchte sie etwa wirklich Hilfe? 
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				Aber ich konnte ja jetzt schlecht aus Mischas Schlafzimmer herausspaziert kommen und meine Unterstützung anbieten. Was also tun? Ich sah mich hektisch um. Das Fensterbrett im Schlafzimmer stand voller Krimskrams. Da konnte ich unmöglich raus!

				Es half nichts, ich musste auf dem gleichen Weg zurück, auf dem ich gekommen war: durchs Badezimmer. Zwei große Schritte über den Flur, dann war ich drin. Zum Glück schien Zottelpoldi durch den Aufruhr an der Tür abgelenkt zu sein. Oder hatte Mischa ihn in der Küche eingesperrt? Egal. Hauptsache, er war aus dem Weg. Ich machte das Fenster auf, schwang mich raus und zog es wieder zu. Dann raste ich um das Haus herum und spazierte zur Eingangstür wieder herein, als hätte ich den Lärm gehört und sei neugierig geworden. 

				Klara hockte noch immer röchelnd auf dem Boden vor Mischas Wohnung. Aber sie war nicht mehr allein mit ihm. Zwei Nachbarinnen klopften so heftig auf Klaras Rücken herum, als sei sie ein besonders staubiger Teppich. 

				„Nun rufen Sie endlich den Notarzt!“, herrschte eine von ihnen gerade den verdatterten Mischa an.

				Oje, was war da los?! 

				„Klara!“ Ich stürzte auf die Gruppe zu. 

				Als Klara mich sah, hörte sie schlagartig auf zu röcheln. Sie würgte und senkte den Kopf, als horche sie in sich hinein. Dann sprang sie urplötzlich auf und strahlte in die Runde. „Weg! Das Bonbon ist raus. Ich krieg wieder Luft!“

				„Wirklich, Kind?“ Die beiden hilfsbereiten Nachbarinnen musterten sie besorgt. „Eben sah es noch so aus, als würdest du gleich ersticken!“

				„Es war auch ganz, ganz schrecklich“, bestätigte Klara. „Danke, dass Sie mir geholfen haben!“

				„Dann werde ich wohl nicht mehr gebraucht“, murmelte Mischa, schob den jaulenden Poldi grob mit dem Fuß zurück in die Wohnung und schlug die Tür zu.

				Die beiden Nachbarinnen sahen sich kopfschüttelnd an. „Ungehobelter Kerl!“

				Ich blickte von einer zur anderen. „Was ist denn überhaupt passiert?“

				„Ich hatte mir gerade ein Bonbon in den Mund gesteckt, da bin ich gestolpert und hab es verschluckt“, erklärte Klara. „Und dann saß das blöde Ding in meinem Hals fest. Ich hab echt keine Luft mehr gekriegt! Und da hab ich in meiner Panik einfach beim nächstbesten Haus auf sämtliche Klingeln gedrückt.“ Sie lächelte. „Zum Glück hat Poldis Herrchen aufgemacht. Und die beiden Damen hier kamen auch gleich runter.“ 

				Jetzt kapierte ich. Klara hatte verzweifelt nach einer Möglichkeit gesucht, Mischa abzulenken, bevor er mich entdecken konnte. Und es hatte funktioniert. Auch wenn es verdammt knapp gewesen war …

				„Komm, ich bring dich nach Hause“, sagte ich zu Klara.

				„Das können wir auch gerne übernehmen“, bot eine der älteren Damen an.

				Klara schüttelte den Kopf. „Das ist wirklich nicht nötig. Vielen Dank noch mal!“

				Eilig zogen wir ab. 

				Kaum waren wir außer Hörweite, puffte Klara mich ungeduldig in die Seite. „Puh, das war knapp, oder? Ich dachte, ich werd ohnmächtig, als Mischa plötzlich zurückgehumpelt kam. Er muss beim Laufen umgeknickt sein und hat seine Runde abgebrochen. Natürlich hab ich sofort versucht, dich zu warnen. Aber du Depp hattest dein Handy auf lautlos gestellt, stimmt’s?“

				„Quatsch!“, behauptete ich, zog mein Handy aus der Tasche und warf einen Blick darauf. Oh Mann, Klara hatte Recht! Ich stöhnte auf. Himmel, war ich blöd! 

				„Na bitte!“, triumphierte Klara. „Sei froh, dass ich dich mit meiner Spontan-Aktion gerettet habe. Aber nun sag endlich: Hast du was entdeckt?“

				[image: 132_01_C36877.jpg]

				Natürlich wollte ich es ein bisschen spannend machen. Daher schilderte ich Klara erst mal ausführlich, wie ich ins Badezimmer eingestiegen war und dann das Wohnzimmer und anschließend das Schlafzimmer durchsucht hatte. 

				Gerade als ich an der interessantesten Stelle, dem Geldfund im Schrank, angelangt war, kam eine lange, dünne Gestalt im gelben T-Shirt um die Ecke gefegt: Klaras Vater. Er stürzte mit wedelnden Armen auf uns zu, als müsse er seine Tochter einem grausigen Ungeheuer entreißen. „Ist alles in Ordnung?“, rief er aus. „Ich habe gerade Oskar, Benni und diese anderen Jungs getroffen. Die haben behauptet, du seist fast erstickt!“

				Anscheinend funktionierte der Nachbarschaftsfunk in unserer Siedlung bestens.

				Klara schüttelte den Kopf. „Keine Angst, Papa, es ist alles okay.“

				„Wirklich?“ Klaras Vater sah besorgt aus.

				Plötzlich hörte ich die ängstliche Stimme meiner Mutter von oben. „Wer ist fast erstickt? Was ist passiert?“

				Mama hing halb aus unserem Küchenfenster. „Bleibt da, ich komme runter!“

				Eine Minute später stand Mama außer Atem neben uns. Nachdem wir auch ihr versichert hatten, dass weder Klara noch ich zu irgendeinem Zeitpunkt in Lebensgefahr geschwebt hatten (na ja …), beruhigte sie sich allmählich.

				Sie lächelte Klaras Vater verlegen an. „Tut mir leid, dass ich eben so panisch reagiert hab, aber …“

				„Ich hatte doch selbst Angst!“ Klaras Vater lachte. „Ich bin übrigens Bastian, Bastian Fall, Klaras Papa.“ Er streckte Mama die Hand hin. „Meine Tochter haben Sie ja schon kennengelernt, oder?“

				„Ihr zwei wollt euch doch wohl nicht siezen?“, platzte Klara heraus.

				Jetzt lächelte auch Mama. „Stimmt, das ist wirklich nicht nötig.“ Sie schüttelte seine Hand. „Ich bin Karen! Jannis und ich sind erst vor ein paar Tagen da oben eingezogen.“ Mama zeigte auf den zweiten Stock. „Ist noch ziemlich chaotisch bei uns!“

				„Das kann ich mir vorstellen.“ Klaras Vater zögerte. „Aber wenn Sie, also … äh, wenn du mal Hilfe brauchen solltest, Schrank aufbauen oder so, dann sag Bescheid. Ich hab eine gute Werkzeugkiste.“

				„Die du nur nie benutzt“, neckte Klara ihn.

				„Freche Nuss!“ Ihr Vater knuffte sie in die Seite. 

				„Danke, darauf komme ich gern zurück“, versprach Mama. „Also, auf das Angebot mit der Werkzeugkiste. Unsere ist nämlich … äh … abhandengekommen.“ Mit anderen Worten: Papa hatte sie bei seinem Auszug mitgenommen.

				„Jederzeit!“ Klaras Vater legte Klara den Arm um die Schulter. „Und jetzt komm, Spatz, Zeit fürs Abendbrot!“

				„Manno“, maulte Klara. „Jannis wollte mir gerade noch was Wichtiges erzählen.“

				„Ich ruf dich nachher an“, versprach ich. Klara konnte ruhig noch ein bisschen warten, bevor ich mit meiner Entdeckung herausrückte. Schließlich hatte ich ihrem verrückten Plan die bisher schrecklichsten Minuten meines Lebens zu verdanken …!
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				„Seltsame Geschichte, das mit dem verschluckten Bonbon, oder?“, meinte Mama, als wir später zusammen auf dem Sofa saßen und unser Abendbrot mümmelten. „Ist Klara immer so?“

				Ich nahm mir noch ein Käseschnittchen. „Wieso? Wie ist sie denn?“

				Mama lächelte. „Na ja, ein bisschen verrückt eben. Aber nett!“

				„Stimmt, ein bisschen verrückt ist sie wirklich.“ Ich zögerte. „Liegt vielleicht daran, dass ihre Mutter vor ein paar Jahren einfach abgehauen ist. Sie ist nach Frankreich zurückgegangen. Ohne einen großen Streit oder eine richtige Erklärung. Seitdem lebt Klara mit ihrem Vater allein und …“ Ich merkte, dass ich dabei war, in eine gefährliche Richtung zu galoppieren, deshalb ergänzte ich hastig: „Bei uns ist das ja was ganz anderes! Also, Papa ist ja nicht richtig weg. Ich kann ihn ja jederzeit sehen und so.“

				Mama stellte ihren Teller beiseite. „Aber leicht ist es deshalb trotzdem nicht, für dich nicht und für mich auch nicht.“ Sie seufzte. „Ach, Jannis, mit dem, was du gestern Abend gesagt hast, hattest du absolut Recht: Wir beide müssen nicht immer tapfer sein. Manchmal tut es gut, einfach zu sagen: Ich bin heute traurig und wütend. Weil ich, verdammt noch mal, mein altes Leben wiederhaben will, so wie es war. Also, wie es ganz früher war.“ Sie schluckte. „Zwischen Papa und mir hat es schon eine ganze Weile nicht mehr wirklich gestimmt, Jannis. Deshalb hat er sich in eine andere Frau verliebt. Wahrscheinlich hätte mir genau das Gleiche passieren können. Aber es ist eben Papa passiert. Und jetzt muss ich es schaffen, mein neues Leben zu mögen. Und das klappt auch irgendwann, ganz bestimmt. Aber heute klappt es eben noch nicht. Basta!“ 

				Ich sah Mama überrascht an. Ihre Stimme war immer lauter geworden. Ich merkte, dass sie mit den Tränen kämpfte. 

				„Du kannst ruhig losheulen, Mama“, sagte ich leise. „Auch wenn ich dabei bin. Du musst dich nicht immer so zusammenreißen und meinetwegen tapfer sein. Weinen ist doch nicht schlimm.“

				„Nee“, Mama schluchzte laut auf, „Weinen ist gar nicht schlimm.“ Und dann zog sie mich in ihre Arme und weinte. Und ich weinte gleich mit. Und wir hielten uns ganz lange ganz fest. 

				Irgendwann verteilte Mama dann eine Runde Taschentücher und wir putzten uns energisch die Nasen, sogar im gleichen Rhythmus. Es klang wie das Tröten von zwei Elefanten. Wir guckten uns an und mussten beide lachen. Niemals habe ich Mama doller lieb gehabt als in diesem Augenblick. 

				„So“, sagte Mama und packte den ansehnlichen Tempo-Berg, den wir zusammengeschnieft hatten, energisch in den Papierkorb. „Jetzt räume ich hier auf. Und du rufst Klara an. Das hattest du ihr doch versprochen, oder?“

				Stimmt! Klara und die Tatsache, dass der Lakritzräuber so gut wie überführt war, hatte ich total vergessen …

				[image: 140_01_C36877.jpg]

				„Bist du wirklich sicher, dass es Geldscheine waren, die du in dem Beutel in Mischas Schrank ertastet hast?“, vergewisserte sich Klara am Telefon.

				„Ja, bin ich! Die Größe der Scheine kam hin, auch die Art, wie sie gerollt waren. Das Papier von Geldscheinen fühlt sich irgendwie besonders an, das erkennt man“, erklärte ich. „Aber wir haben ja noch mehr: Der Zeitungsbericht über Mischas Hockey-Spielerei, das Foto von Janette auf seinem Nachttisch und die Lakritzbonbons, die überall rumflogen, kommen ja noch dazu.“

				„Hast Recht!“ Klara überlegte. „Fragt sich nur, wie wir all diese Beweise jetzt der Polizei übermitteln, damit die Mischa festsetzen. Hm … Mail mir doch eben die Fotos rüber, die du in Mischas Wohnung gemacht hast. Und morgen Vormittag überlegen wir dann zusammen, wie wir weiter vorgehen, okay?“

				„In Ordnung! Ich setze mich gleich dran.“

				Aber es sollte anders kommen.

				Ganz anders.

				Ich hatte nicht mal meinen zweiten Frühstückstoast verdrückt, als am nächsten Morgen das Telefon klingelte. 

				„Kannst du rüberkommen, Jannis?“ Klaras Stimme klang irgendwie anders als sonst, klein und piepsig. Und die Begrüßung hatte sie sich komplett gespart. 

				Ich spürte ein ungutes Grummeln in der Magengegend. „Was ist denn los? Stimmt was nicht?“

				„Komm einfach! Beeil dich!“ 

				„Aber …“ 

				Sie hatte bereits aufgelegt.

				[image: 142_01_C36877.jpg]

				Mit wachsender Unruhe schlüpfte ich in meine Turnschuhe und rannte los. Tausend Gedanken schossen durch meinen Kopf. Was mochte bloß passiert sein? Jedenfalls nichts Gutes, das war klar wie Kloßbrühe …

				Statt Klara öffnete ihr Vater die Tür. Er warf mir einen grimmigen Blick zu. „Komm rein!“, befahl er.

				Oje, das ließ ja wirklich nichts Gutes erahnen … 

				Klara hockte mit blassem Gesicht auf dem Sofa im Wohnzimmer. Ich sah sie fragend an, aber sie schüttelte nur den Kopf. 

				Klaras Vater nahm uns gegenüber Platz. Seine übliche lockere Fröhlichkeit war wie weggeblasen. „Also“, legte er los, „könnt ihr mir bitte erklären, wie ihr auf die wahnwitzige Idee kommen konntet, Detektiv zu spielen? Bei einem echten Raub-ü-ber-fall?“ Er betonte jede einzelne Silbe. „Und vor allem: Wie konntet ihr so weit gehen, bei eurem Verdächtigen einzubrechen, um Beweise zu sammeln?“

				Ich zuckte zusammen. So ein Mist! Wie hatte er das denn rausgekriegt?! Das war ja der Super-GAU! 

				Klara sah mich zerknirscht an. „Ich war so mit den Bildern beschäftigt, die du mir geschickt hast, dass ich nicht gehört hab, wie Papa reinkam“, gestand sie kleinlaut. „Plötzlich stand er hinter mir und hat die Fotos auf meinem Bildschirm gesehen. Es blieb mir gar nichts anderes übrig, als mit der Wahrheit rauszurücken …“

				Na super!

				„Hast du ihm alles erzählt?“, fragte ich. „Auch, dass wir bei der Tankstelle waren und so?“

				„Alles.“ Klara blickte auf ihre Hände. „Und dass das mit dem Durchsuchen der Wohnung meine Idee war …“

				„Ich kann nur hoffen, dass Klara nichts ausgelassen hat“, warf ihr Vater ein. Er sprach jetzt ruhiger. „Abgesehen davon, dass man nicht einfach in irgendeine fremde Wohnung einsteigen darf – wisst ihr eigentlich, wie gefährlich diese Aktion war?“ Bastian Fall raufte sich die Haare. „Da hätte sonst was passieren können. Ich darf gar nicht dran denken …! Erst schleicht ihr euch bei dem Typen als Hundesitter ein, dann verfolgt ihr ihn und seine Freundin und zum Schluss durchsucht ihr seine Wohnung!“

				„Aber so hat Miss Marple doch auch immer ermittelt“, verteidigte sich Klara.

				„Ja, aber das sind Filme beziehungsweise Romane. Da gelten andere Regeln.“ Klaras Vater schüttelte den Kopf. „Oh Mann, wenn das deine Mutter erfährt, Jannis …“

				Ich zuckte zusammen. „B-b-bitte nicht! Ich meine, ehrlich, das wäre im Moment echt zu viel für sie, nach der Trennung von Papa und …“ Ich brach ab.

				Anscheinend sah ich so verzweifelt aus, dass Klaras Vater schnell abwinkte. „Schon gut, Jannis. Von mir erfährt sie nichts. Aber ihr beide müsst mir versprechen, dass ihr ab jetzt keinerlei Alleingänge mehr macht, okay?“

				Klara und ich sahen uns an. „Das heißt, ab jetzt ermitteln wir mit dir zusammen?“, fragte Klara.

				„Oh nein, ermittelt habt ihr mehr als genug“, stoppte Klaras Vater unsere Begeisterung. „Und ich für meinen Teil will damit gar nicht erst anfangen. Um ehrlich zu sein: Ich glaube, ich wäre kein halb so guter Detektiv wie ihr zwei.“ 

				Irrte ich mich oder blitzte da in seinen Augen ein klitzekleines Lächeln auf?

				„Nein, jetzt geht es darum, eure Informationen an die Polizei weiterzuleiten. Denn es weist ja tatsächlich alles darauf hin, dass dieser Mischa den Überfall auf die Tankstelle begangen hat.“

				„Können wir nicht einfach zur nächsten Polizeiwache gehen und denen erzählen, was wir rausgefunden haben?“, fragte ich.

				Klara sah mich an, als sei ich nicht ganz richtig im Kopf. „Was meinst du, was die zu unserem Einbruch bei Mischa sagen …?!“

				Stimmte auch wieder.

				Eine Weile grübelten wir alle drei schweigend vor uns hin.

				„Ich hab’s!“, rief Klaras Papa plötzlich aus. „Miriam, die Schwester von meinem alten Schulfreund Peer, ist bei der Polizei. Die werde ich jetzt anrufen und um ein konspiratives Treffen bitten …“

				„Ein konspira-was?“, fragte ich.

				„Ein Geheimtreffen“, erklärte mir Klara, „ein Treffen, von dem niemand etwas erfahren darf.“

				Oh, das klang gut.

				Miriam Seifert war als Kriminalkommissarin zwar nicht direkt für unsere Siedlung zuständig. Aber als Klaras Vater ihr am Telefon erzählte, worum es ging, versprach sie, noch am gleichen Nachmittag vorbeizukommen. 

				Klara und ich nutzten die Zeit, um alle Beobachtungen, die wir gemacht hatten, in einer Art Bericht zusammenzufassen. Das hatte Klaras Vater vorgeschlagen. Und ich fand, das Ergebnis sah ziemlich professionell aus. 

				Das fand auch die Polizistin, als wir ihr unseren Bericht später gaben. Die Fotos, die ich mit meinem Handy geschossen hatte, hatten wir ausgedruckt und dazugelegt. Nachdem sie alles kurz überflogen hatte, berichteten Klara und ich abwechselnd von unseren Recherchen. 

				[image: 148_01_C36877.jpg]

				Miriam Seifert hörte aufmerksam zu, ohne uns zu unterbrechen. Erst als ich von meinen Funden in Mischas Wohnung erzählte, zog sie die Augenbrauen hoch. „Ihr wisst schon, dass das nicht in Ordnung war, oder?“

				„Den Punkt haben wir bereits ausführlich besprochen“, schaltete sich Klaras Vater mit einem grimmigen Seitenblick auf Klara und mich ein. 

				Hier war eindeutig Reue angesagt! Also nickten Klara und ich eifrig. „Das war total bescheuert von uns!“, beteuerte Klara.

				„Allerdings!“ Miriam klappte das Büchlein, in dem sie sich Notizen gemacht hatte, zu. „Aber ihr habt wirklich einiges herausgefunden. Dieser Mischa Neubert ist übrigens kein unbeschriebenes Blatt. Nachdem du vorhin den Namen genannt hattest, Bastian, habe ich gleich kurz im Polizei-Computer geguckt, ob wir etwas über ihn haben. Und tatsächlich: Mischa Neubert stand schon mal im Verdacht, einen Kiosk überfallen zu haben. Damals konnte man ihm allerdings nichts nachweisen.“

				„Echt?“ Klaras Augen blitzten vor Aufregung. „Und was passiert jetzt mit ihm?“

				Die Polizistin stand auf. „Ich spreche gleich mit den Kollegen, die den Fall bearbeiten. Vermutlich wird euer Mischa festgenommen.“

				„Wahnsinn …“, hauchte Klara beeindruckt.

				„Kannst du die Namen der beiden denn heraushalten?“, fragte Klaras Papa und deutete auf Klara und mich.

				Miriam Seifert nickte lächelnd. „Ich denke schon.“

				Ich atmete auf. Obwohl es natürlich auch ein bisschen schade war, dass wir jetzt nicht vor OskarBenniSamRamon mit unserem Ermittlungserfolg protzen konnten …
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				Und dann ging alles ganz schnell: Bereits am nächsten Morgen wurde Mischa Neubert verhaftet. Ungerechterweise bekamen Klara und ich davon nichts mit. Weil das Wetter umgeschlagen war und es in Strömen goss, hatten wir uns gnädig bereit erklärt, Mama zu helfen, ihre Unmengen von Büchern einzusortieren. Es dauerte Stunden! 

				Gegen Abend kam Klaras Papa mit seinem Werkzeugkasten vorbei, um unsere restlichen Lampen aufzuhängen. Sogar ich musste zugeben, dass unsere neue Wohnung jetzt schon fast gemütlich aussah. Während Mama unterwegs war, um als Dank für unseren Einsatz in der Wohnung Pommes und Currywurst für alle zu holen, bekam Klaras Vater einen Anruf von Miriam Seifert. Natürlich wollten Klara und ich mithören! 

				Tatsächlich hatte die Polizistin spannende Neuigkeiten: Nachdem ihre Kollegen Mischa die erdrückenden Beweise gegen ihn vorgelegt hatten, hatte er den Überfall auf die Tankstelle gestanden. Auch seine Freundin Janette hatte zugegeben, Mischa Tipps für Zeitpunkt und Ablauf des Überfalls gegeben zu haben. Und: Der Rest der Beute war tatsächlich in Mischas Kleiderschrank gefunden worden! Einen Teil hatte er schon ausgegeben.

				Mama, die bis zu diesem Zeitpunkt noch nichts von unserer Arbeit als Hobbydetektive mitgekriegt hatte, bekam Augen wie Teetassen, als wir ihr beim Essen davon erzählten. Vor allem, als sie nach und nach hörte, wie Klara und ich maßgeblich zur Lösung des Falls beigetragen hatten. Dabei erfuhr Mama natürlich nur von dem halbwegs harmlosen Teil unserer Ermittlungen (und der reichte für ihre Nerven …). Mein „Besuch“ in Mischas trautem Heim blieb top secret. Klaras Papa hielt dicht, wie er es mir versprochen hatte. 

				Nachdem sich die Aufregung über Mischas Verhaftung gelegt hatte und Mama gerade meine Lieblingsschokoriegel als Nachtisch verteilte, sprang Klara plötzlich wie von der Tarantel gestochen auf.

				„Der Hund!“, rief sie. „Was ist denn mit dem armen Zottelpoldi passiert, als Mischa verhaftet wurde? Sitzt der jetzt etwa auch im Gefängnis?“

				„Keine Sorge“, beruhigte Bastian sie. „Laut Miriam ist Poldi fürs Erste bei einer Nachbarin von Neubert untergekommen.“

				„Ja, und was passiert danach mit ihm?“, fragte ich.

				Klaras Vater zuckte die Achseln. „Tja, es hörte sich nicht so an, als ob die Dame Poldi behalten will. Sie scheint schon älter zu sein …“

				„Das heißt, Zottelpoldi muss ins Tierheim?“ Klara sah mich entsetzt an. „Das können wir doch nicht zulassen, Jannis!“

				„Nee!“, sagte ich. „Poldi ist zwar verrückt, aber wirklich total lieb.“

				„Und gelehrig“, ergänzte Klara, „also, wenn man ihn richtig trainieren würde, meine ich.“

				„Kinder mag er auch“, sagte ich, „vor allem Kindernasen.“

				„Einfach der ideale Begleiter“, schwärmte Klara, „zumal, wenn man zu Hause arbeitet.“ Sie zwinkerte ihrem Vater zu. 

				„Mit anderen Worten …“

				„Zottelpoldi ist perfekt!“

				„Ich hab’s!“, rief Klara. „Wir könnten ein Dog-Sharing machen!“

				„Dog-Sharing?“, echote Mama.

				„Da teilen sich zwei Familien einen Hund“, erklärte Klara. „Halbe Arbeit, doppelter Spaß!“

				Ich musste zugeben, manchmal hatte Klara Fall wirklich gute Ideen …

				Mama und Klaras Papa sahen sich verblüfft an. „Also, da haben wir ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden!“

				Aber nur ein kleines.

				[image: 003_01_C36877.jpg]
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				© Dietmar Theis

				Katja Reider begann kurz vor der Geburt ihres ersten Kindes zu schreiben – und blieb bis heute dabei. Sie hat zahlreiche Kinder- und Jugendbücher veröffentlicht, die in viele Sprachen übersetzt wurden. Ihre Lieblingsthemen sind Glückssuche, Toleranz und die (nicht) alltäglichen Abenteuer des Alltags. Die Autorin lebt mit ihrem Mann, ihren zwei Kindern und einem kleinen Hund (der übrigens Poldi heißt) in Hamburg.

				Weitere Infos unter www.katjareider.de.
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				© studioline Leipzig

				Stefanie Reich, geboren 1984, studierte an der Bauhaus-Universität Weimar Visuelle Kommunikation. Die Diplom-Designerin lebt und arbeitet als selbstständige Illustratorin in Leipzig.
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